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Schreckenskammer

Es machte Eric Delko überhaupt nichts aus, seine Abende in der Nähe von Leichen zu verbringen, denn sie störten ihn nicht.

Tote sind still, und zwar für immer. Und so konnte der Mann in Ruhe arbeiten. Den Bürokram erledigte er am Computer, denn die Technik ging auch an einem Bestatter nicht vorbei. Tagsüber war einfach zu viel los im Geschäft.

Hinzu kamen die Außentermine, die er wahrnehmen musste, da blieb ihm nur der Abend für die Büroarbeiten.

Plötzlich blinkte die kleine Leuchte an der rechten Schreibtischseite. Delko wusste Bescheid. Das zuckende rote Licht warnte ihn vor einem Einbrecher. Jemand musste in das Lager eingestiegen sein…


Delko ruhte normalerweise in sich selbst. Er konnte bei seinen Kunden nicht als nervöses Handtuch auftreten. Auch jetzt behielt er die Nerven.

Zudem war er ein Mann, der sich durchaus zu wehren wusste. Schon von der Körpergröße her konnte man ihn als respektabel bezeichnen. Er war groß, hatte breite Schultern, und seine Muskeln brauchte er ebenfalls nicht zu verstecken.

Gehört hatte Delko nichts. Er ging nur davon aus, dass sich die Anlage nicht geirrt hatte. Es war erst der zweite Einbruch in seine Firma. Er fragte sich nur, was einen Menschen dazu getrieben haben konnte, bei ihm einzubrechen.

Särge stehlen? Urnen mitnehmen? Oder Leichen, die bei ihm in Kühlfächern aufbewahrt wurden?

Es gab genügend Verrückte in dieser Welt. Sogar Leichen wurden gestohlen, um sich an ihnen zu vergehen. Es gab eigentlich nichts auf der Welt, was es nicht gab.

Das Büro lag praktisch in einem Mittelteil zwischen Geschäft und Lager.

Im Laden standen die Särge und Urnen zur Ansicht. Im Lager hatte Delko ebenfalls seine Waren stehen, und die Toten, die er für kurze Zeit in der Firma behielt, befanden sich in der Nähe in einem Kühlraum.

Aus einer Schublade entnahm Eric Delko eine Waffe. Es war eine Gaspistole.

Er hatte sich die Waffe nach dem ersten Einbruch zugelegt, sie aber noch nie eingesetzt. Das konnte sich an diesem Abend ändern, und Delko würde schießen, das stand fest.

Das Flackern der Lampe hatte ihn zwar gewarnt, es hatte ihm aber nicht gezeigt, wohin er gehen musste. Da verließ er sich auf sein Gefühl. Wer einbrach, der wollte Geld. Also konnte er davon ausgehen, dass der Unbekannt sich die Geschäftsräume vornehmen würde, weil er dort Geld vermutete Eric Delko lenkte seine Schritte in diese Richtung, und er versuchte möglichst lautlos zu gehen. Dabei lauschte er in die Stille hinein.

Da er sich in seinem Laden gut auskannte, brauchte er kein Licht. Er fand sich auch so zurecht.

Er hatte das Büro verlassen und ging durch einen Flur, der die einzelnen Geschäftsbereiche miteinander verband.

Im Geschäftsraum, in den Delko nun hineinschlich, hielt sich niemand auf. Da war alles okay. Von draußen her drang ein schwaches Licht durch die breite Scheibe und verteilte sich auf den ausgestellten Särgen und Urnen.

Wer hier einbrach und sich nicht auskannte, der brauchte Licht. Eine Lampe, um sich zu orientieren. Doch einen Lichtfinger sah der Bestatter nicht. Da wanderte nichts Helles durch die Finsternis, und so blieb nur eine Möglichkeit.

Der Einbrecher steckte im Lager, dort, wo sich die Leichen befanden.

Im Moment lagen dort zwei in den Kühlfächern. Sie würden morgen beerdigt werden. Seine Leute hatten sie bereits präpariert. Sie mussten nur noch in die schon bereitgestellten Särge gelegt werden.

Auch Urnen standen in zwei Regalen. Daneben gab es einen Schrank, der abgeschlossen war. In ihm wurden die Urnen aufbewahrt, in denen bereits die Asche der Verstorbenen lag und die bald ebenfalls in die Erde versenkt wurden.

Es war alles okay, bis eben auf den Einbrecher, denn an einen falschen Alarm glaubte der Bestatter nicht.

Man konnte das Lager von zwei Seiten betreten. Einmal vom Hof und dann von dem Flur her, in dem sich Eric Delko aufhielt. Er war in den vergangenen Sekunden noch angespannter geworden. Auf seiner Stirn klebte der Schweiß, und er hörte jetzt auch das Prasseln der Regentropfen gegen die Fensterscheiben.

Delko konzentrierte sich auf die Tür, die nicht abgeschlossen war. Er blieb davor stehen, lauschte, hörte nichts, aber er schaute noch durch das Schlüsselloch, und plötzlich umzuckte seinen Mund ein hartes Lächeln.

Er hatte genau das Richtige getan, denn er sah einen hellen Schein, der durch den Raum dahinter wanderte.

Also doch!

Delko nahm die Gaspistole in die rechte Hand. Er wusste, dass sich die Tür lautlos öffnen ließ. Er wollte und würde den Typ überraschen. Der Bestatter zog die Tür auf. Ja, da war jemand. Selbst durch den schmalen Spalt sah er den Lichtschein, der sich nicht mehr bewegte, weil der Einbrecher seine Lampe abgelegt hatte. Sie lag so, dass sie in eine bestimmte Richtung strahlte und ihm praktisch den Weg wies.

Der Kegel war auf den abgeschlossenen Schrank gerichtet, in dem sich die mit Asche gefüllten Urnen befanden, die in den nächsten Tagen beigesetzt werden sollten.

Das Möbelstück hatte ein kompaktes Unterteil. In seinem Oberteil befand sich eine geteilte Glastür. Sie musste geöffnet werden, um an die Urnen heranzukommen.

Für Delko wäre es kein Problem gewesen, für den Einbrecher schon. Er rüttelte an der rechten Türhälfte, ohne dass er sie aufbekam, und er begann leise zu fluchen.

Er dachte auch nicht daran, sich umzudrehen und zur Tür zu schauen, so konnte sich Eric Delko gelassen und locker geben. Er würde den Einbrecher natürlich nicht zum Ziel kommen lassen. Wenn er die Urnen haben wollte, musste er schon die Scheibe einschlagen, und das gefiel dem Bestatter ganz und gar nicht.

Er konnte auch nicht erkennen, um wen es sich bei dem Einbrecher handelte. Er sah nur den Rücken des Mannes, der ein Kapuzenshirt trug und dabei die Kapuze über den Kopf gestülpt hatte, sodass nur sein Gesicht freilag.

Seine Hände steckten in Handschuhen. Er rüttelte an der Tür. Sie war und blieb verschlossen, und so war es nur eine Frage der Zeit, wann er sich entschloss, die Scheibe einzuschlagen, um an die Beute zu gelangen.

Noch traf er keinerlei Anstalten. Aber er suchte bereits nach einem Gegenstand, fand keinen in der Nähe und bückte sich dann, um den Meißel anzuheben, den er abgelegt hatte. Er bestand aus Eisen und hatte ein abgeflachtes Ende, und da brauchte er nur einmal zuzuschlagen, um das Glas zu zertrümmern.

Er holte aus.

Da griff Eric Delko ein.

Mit nicht mal sehr lauter Stimme sprach er den Einbrecher an.

»Ich würde es nicht tun!«

Der Mann hatte ihn gehört. Auf der Stelle verwandelte er sich in eine Statue. Durch den offenen Mund saugte er die Luft ein, drehte allerdings nicht den Kopf, um zu schauen, wer da hinter ihm aufgetaucht war.

»Lass das Ding fallen, es lohnt sich nicht. Was kann man schon mit gefüllten Urnen anfangen?«

Eine Antwort erhielt der Bestatter nicht. Zumindest keine akustische.

Dafür zuckte der Einbrecher leicht zusammen, bevor er sich langsam umdrehte und gar nicht daran dachte, sein Werkzeug fallen zu lassen. Er behielt es nach wie vor fest umklammert und starrte Delko nur an.

Sein Gesicht war nicht so deutlich zu sehen. Das Licht zielte an ihm vorbei. Trotzdem glaubte der Bestatter, dass dieser Mensch ihm fremd war. Und was er hier wollte, das konnte er sich beim besten Willen nicht erklären.

Delko richtete die Mündung der Waffe auf ihn.

»Ich denke, es wird Zeit, dass du den Meißel fallen lässt. Ich scherze nicht. Ich werde schießen.«

»Das würde ich dir nicht raten«, sagte der andere mit dumpfer Stimme.

»Ach, und warum nicht?«

»Dann würde dich die Hölle holen.«

»Nun ja, das bleibt abzuwarten. Erst mal bin ich am Drücker. Weg mit dem Werkzeug!«

Der Einbrecher hob die Schultern. Er schien eingesehen zu haben, dass es keinen Sinn hatte.

»Also gut«, sagte er und ließ die Schultern sacken. »Sie sind am längeren Hebel.«

»Ja, das bin ich.«

Der Mann nickte, und plötzlich verlor er seine Gemächlichkeit. Da zeigte er, was in ihm steckte. Er warf sich zur Seite, und Eric Delko hatte plötzlich kein Ziel mehr. Das überraschte ihn, ließ ihn auch zögern, und das war wiederum ein Fehler, denn der Mann am Urnenschrank schleuderte seinen Meißel auf ihn zu.

Eric Delko konnte nicht mehr aus weichen. Er versuchte es zwar, aber der Meißel war zu schnell. Er dreht e sich in der Luft und erwischte ihn voll im Gesicht.

Delko schrie auf. Schmerzen wühlten durch seinen Kopf. Blut quoll aus seinen Nasenlöchern. Er taumelte zurück und hatte längst die Übersicht verloren.

Ein Sarg hielt ihn auf. Er stieß dagegen und kippte nach hinten.

Bewusstlos war er nicht geworden, aber er war nur noch ein Bündel aus Schmerzen.

Obwohl er die Augen weit geöffnet hielt, sah er nichts. Er rutschte über den Sargdeckel und landete auf dem Boden.

»Du hättest nicht kommen sollen!«

Der Einbrecher stand neben ihm. Er hob den Meißel an und schlug noch mal zu.

Der Bestatter merkte nichts mehr davon; Etwas blitzte noch für einen Sekundenbruchteil vor seinen Augen auf, dann war es vorbei.

Zwischen zwei Särgen blieb er bewegungslos liegen.

»Arschloch!«, kommentierte der Einbrecher. »Warum bist du nicht in deiner Bude geblieben?«

Einen weiteren Kommentar gab er nicht ab. Sein Ziel hatte er noch nicht erreicht, und ohne seine Beute wollte er nicht verschwinden.

Er trat wieder an den Schrank heran und dachte, dass er nun keine Rücksicht mehr nehmen musste. Er visierte kurz eine der beiden Scheiben an, dann schlug er zu.

Das Glas klirrte, fiel nach innen, und der Weg zu den Urnen war für den Dieb frei.

Bevor er sich um sie kümmerte, griff er an die linke Gesäßtasche seiner Hose und holte dort eine Tragetasche aus Nylon hervor. Sie war klein, doch wenn man sie auseinanderfaltete, wurde sie so groß, dass auch drei Urnen hineinpassten.

Er ging sehr vorsichtig zu Werke. Nachdem er die Urnen aus dem Schrank geholt hatte, hob er die Deckel ab und schaute hinein.

Ein Grinsen huschte über seine Lippen. Die Urnen waren gefüllt, und genau das hatte er gewollt. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten.

Er ging trotzdem noch auf Nummer sicher. Er wollte nicht, dass die Deckel beim Transport abfielen, und deshalb fixierte er sie mit einem Klebeband.

Er war zufrieden. Um den Bestatter kümmerte er sich nicht mehr. Der war an seinem Schicksal selbst schuld. Für ihn war nur wichtig, dass er die Asche besaß und damit seinen großen Herrn und Meister zufriedenstellen konnte.

***

»Und?«, fragte der Reporter Bill Conolly. »Wie hat dir der Film gefallen?«

Sheila runzelte die Stirn und sagte erst mal gar nichts. Zusammen mit ihrem Mann wurde sie durch das Foyer des Kinos dem Ausgang entgegengespült.

»He, warum sagst du nichts?« Sie hängte sich bei Bill ein. »Das ist etwas für große Jungs gewesen.«

»Also für mich?«

»Klar. Oder willst du behaupten, dass du inzwischen erwachsen geworden bist?«

Der Reporter grinste. »Nicht so richtig.«

»Dann hat dir der Film gefallen?«

Bill nickte heftig. »Klar, das hat er, auch wenn der gute Indy inzwischen in die Jahre gekommen ist. Er war noch immer klasse.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Bill musste lachen. »Ja, ich weiß, dass man dich mit Action-Filmen nicht hinter dem Ofen hervorlocken kann.«

»Die Geschmäcker sind eben verschieden. Und schlecht war der Streifen ja nicht. Auch ich habe mich unterhalten. Mir war es nur etwas zu viel des Ganzen. Man konnte ja kaum Luft holen.«

»Also hast du auch nicht gemerkt, wie schnell die Zeit verrann.«

»Das ist richtig.«

»Dann hat der Film seine Pflicht getan. Einfach nur gut unterhalten, was will man mehr?«

Sheila schüttelte den Kopf. Bill war wirklich noch nicht erwachsen geworden, aber das war egal. Sie mochte ihn so, wie er war, und das auch nach einer recht langen Ehe.

Eine Drehtür spie die Conollys in die Dunkelheit hinein.

Auf dem großen Vorplatz verliefen sich die Zuschauer schnell. Es war ein warmer Abend, und wer unbedingt etwas trinken wollte, der setzte sich nicht in ein Lokal, sondern davor, denn dort hatten die Besitzer, wenn Platz war, Tische und Stühle aufgebaut.

»Du hast Durst, Bill.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich dich lange genug kenne.«

»Da hast du dich auch diesmal nicht geirrt. Ich suche nur nach einem Platz, wo wir hingehen können.«

Sheilas Arm rutschte aus Bills Beuge. Sie drehte sich nach links. Da leuchtete die leicht grünliche Reklame eines Pubs, vor dem Tische und Stühle standen. Sie mussten nur eine Straße überqueren, um sich hinsetzen zu können.

»Ich fahre zurück, Bill.«

»Oh, das ist toll, danke.«

Hand in Hand liefen sie über die Straße. Beide fühlten sich locker und beschwingt. Auch Sheila Conolly gefiel dieser Abend. Keiner von ihnen dachte an irgendwelchen Ärger, und sie fanden zudem noch einen freien Tisch, an dem sie Platz nehmen konnten.

»Na, wer sagt es denn?« Sheila ließ sich auf den Stuhl sinken, dessen Sitzfläche ein Kissen bedeckte. Die Stimmen der anderen Gäste umgaben sie wie ein permanentes Brummen, und hin und wieder war auch das Lachen einer Frau zu hören. Die meisten Gäste hatten den Film gesehen und unterhielten sich darüber.

»Und jetzt bestelle ich mir ein großes Bier.« Bill hatte die Bedienung gesehen, einen jungen Mann im schwarzen T-Shirt und mit einem Gesicht voller Sommersprossen.

Der Reporter gab die Bestellung auf. Sheila entschied sich für eine große Flasche Mineralwasser. Beides wurde schnell serviert, und Bill streckte seine Beine aus und lachte, als er sich den Schaum von den Lippen wischte. Er nickte seiner Frau zu.

»So kann man es aushalten.«

Sheila, die an ihrem weit geschnittenen T-Shirt zupfte, rümpfte ein wenig die Nase. »Wenn ich ehrlich sein soll, gefällt es mir bei uns im Garten besser. Zumindest ist es da ruhiger. Da habe ich nicht die vielen Stimmen um mich herum und rieche auch keine Abgase.«

»Die halten sich doch in Grenzen.«

»Trotzdem ist es bei uns schöner.«

»Stimmt. Wir können ja später noch ein Stündchen im Garten sitzen. Das Wetter spielt mit.«

»Einverstanden. Sie haben nur für die zweite Nachthälfte Gewitter angesagt. Bei dieser Schwüle ist das kein Wunder.«

»Da liegen wir längst im Bett.«

Bill hob seinen Glaskrug wieder an und trank ihn mit zwei langen Schlucken bis über die Hälfte leer. »Das tut gut.« Er strahlte Sheila an. »So einen Abend wünsche ich mir öfter. Keinerlei Probleme, mal locker ins Kino gehen und dann abhängen.«

»Dabei fehlt dir nur noch dein Freund John.«

»He, das stimmt. Wäre er hier in London, er wäre mit uns ins Kino gegangen.«

»Und wo steckt er?«

»In Russland.«

Sheila nickte. »Stimmt, das hattest du erwähnt.«

Bill hob die Schultern. »Das muss eine heiße Sache dort sein. Suko ist auch mitgeflogen.«

»Weißt du, um was es geht?«

»Nein. Ich habe ja auch nicht mit John gesprochen, sondern mit Glenda. Sie hob ab, und ich wollte ihn einladen, mit uns ins Kino zu kommen. Na ja, er ist in Moskau und kann sich schließlich nicht herbeamen wie Glenda.«

Sheila trank von ihrem Wasser und nickte. »Ja, da sagst du was.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Möchtest du diese Fähigkeit besitzen?«

»Weiß nicht. Vielleicht für eine Weile schon. Das ist doch was, sich von einem Ort zu einem anderen beamen zu können. Ich weiß nur nicht, ob das nach überall hin klappt.«

»An was hast du denn gedacht?«

»An einen anderen Planeten, zum Beispiel.«

Sheila unterdrückte ihr Lachen nur mühsam. Sie rollte mit den Augen.

»Da übertreibst du aber.«

»Ja, ich weiß, aber das würde der Wissenschaft einiges bringen. Spielt auch keine Rolle.« Bill hob seinen Krug an und leerte mit einem Schluck den Rest.

»Na, du hattest aber Durst.«

»Kannst du laut sagen.« Er reckte die Arme und streckte sie dabei hoch.

»Und was machen wir jetzt? Soll ich mir noch ein zweites Glas bestellen?«

»Wenn du willst.«

»Das klang nicht begeistert.« Bill sah auf seine Uhr. »Wir können auch losfahren und es uns im Garten gemütlich machen.«

»Sagte ich doch.«

Der Reporter drehte sich auf seinem Stuhl um und hielt Ausschau nach dem jungen Kellner. Der huschte mit einem mit Gläsern gefüllten Tablett vorbei und versprach, sofort bei ihnen zu sein, was dann auch passierte.

»War es gut?«

»Ja.« Bill legte Geld auf den Tisch und verzichtete darauf, sich etwas zurückgeben zu lassen.

Der Junge bedankte sich und ging weiter.

Sheila war schon aufgestanden. Sie hatten den Porsche in der Garage gelassen und waren mit Sheilas kleinem Polo gefahren. Der stand in der nahen Tiefgarage, die zum Kino gehörte.

Sheila gähnte hinter dem Handrücken. Sie wusste nicht, ob sie an diesem Abend sehr alt werden würde, aber ein wenig im Garten zu sitzen, das würde ihr schon gefallen.

Sie fuhr. Bill fläzte sich neben sie, und es dauerte nicht lange, da hatten sie die unterirdische Welt der Tiefgarage verlassen. Alles war so normal, aber manchmal konnte die Normalität auch täuschen. Zumindest bei den Conollys…

***

Weit hatten sie nicht zu fahren. Man konnte nicht sagen, dass dieses Kino in der unmittelbaren Nähe ihrer Villa lag. Niemand hetzte sie, und deshalb entschloss sich Sheila, die viel befahrenen Hauptstraßen zu meiden. Im Londoner Süden kannte sie sich gut aus, und deshalb rollten sie auf Nebenstraßen ihrem Ziel entgegen.

Bill saß auf dem Beifahrersitz und ärgerte sich über sich selbst, weil er die Müdigkeit nicht unterdrücken konnte, die ihn in Intervallen überfiel. Er musste mehrfach gähnen, was Sheila natürlich bemerkte und ihn dabei spöttisch von der Seite her anschaute.

»Wie war das mit den Stunden im Garten?«

»Moment, von Stunden habe ich nichts gesagt.«

»Du siehst aber aus, als würdest du keine Minute mehr durchhalten.«

»Keine Sorge, ich werde mich schon zusammenreißen.«

»Da bin ich gespannt.« Sie rollten auf eine Kreuzung zu. Rechts und links standen Wohnhäuser dicht an dicht und parkende Wagen bildeten zwei Schlangen, die von einem bis zum anderen Ende der Straße reichten.

An der Kreuzung würden sie nach rechts fahren müssen. Nach einem kleinen Kreisverkehr konnte Sheila den Polo dann in ihre Wohngegend lenken. Ob da mit Bill noch groß etwas anzufangen war, das war die Frage. Er saß mit geschlossenen Augen neben ihr.

»He, du schläfst ja.«

»Nein, ich denke nur nach.«

»Aha. Und worüber?«

»Haha, das sage ich dir nicht. Zumindest nicht jetzt. Lass dich überraschen.«

»Na, da bin ich mal gespannt.«

Sheila führ weiter. Bill blinzelte hin und wieder unter den halb geschlossenen Lidern hervor. Er konnte Sheila vertrauen. Sie fuhr sehr gut, und auch den Porsche beherrschte sie fast wie ein Profi. Dass ihm die Augen immer wieder zufielen, darüber ärgerte sich Bill schon, aber er kam nicht gegen die Natur an, und er würde sicherlich erst aufwachen, wenn sie ihr Haus erreicht hatten.

Es kam anders.

Sheila hatte das Auto durch den Kreisverkehr gelenkt und fuhr in eine mit Basaltsteinen gepflasterte Straße hinein. Die kleinen quadratischen Steine glänzten bläulich im Scheinwerferlicht. Bill sah es nicht. Sein Kopf war nach vorn gesackt, und leise Schnarchlaute verließen seinen nicht ganz geschlossenen Mund.

Woher der Mann so plötzlich gekommen war, hatte Sheila nicht gesehen.

Aber er war auf einmal da, und er bewegte sich mitten auf der Straße.

Dass dort ein Wagen fuhr, kümmerte ihn nicht. Er lief und hielt eine Tasche fest. So bot er das perfekte Bild eines Diebes, der sich mit seiner Beute aus dem Staub machen wollte.

Sheila bremste. Sie wollte den Mann nicht überfahren.

Der hatte den Wagen überhaupt nicht bemerkt. Mit voller Wucht rannte er gegen den rechten Kotflügel, der ihn zurück auf die Straße beförderte Sheila hatte hart gebremst. Jetzt hörte sie ihr Herz rasend schnell klopfen.

Bill schreckte hoch. »Was ist denn?«

»Wir hatten einen Unfall.«

Der Reporter schluckte. »Was hatten wir?«, flüsterte er. »Einen Unfall?«

»Ja.«

»Undund…«

»Sieh es dir selbst an.« Sheila schnallte sich los und öffnete die Tür.

Sie musste nicht weit laufen, um den Mann zu erreichen, der gekrümmt auf dem Boden kniete und leise vor sich hin stöhnte.

Sie fragte nicht, ob er verletzt war, das war ihr einfach zu dumm. »Bitte, Mister, Sie müssen meinen Wagen doch gesehen haben! Oder sind Sie blind?«

Der Mann stöhnte. Die Kapuze seines Shirts war ihm vom Kopf gerutscht. Das Gesicht lag frei und war verzerrt. Er sah nicht aus wie jemand, der mit seinen Schmerzen zu kämpfen hatte, dafür aber mit einer tief in ihm sitzenden Wut.

»Du hättest aufpassen müssen, verflucht noch mal!«

»Nein, das hätten Sie! Was haben Sie mitten auf der Straße zu suchen?«

»Meine Frau hat recht!« Bill war mittlerweile ausgestiegen, und er war auch wieder hellwach. Er ging um den Polo herum, um neben den beiden stehen zu bleiben.

Der Mann schaute zu ihm hoch. Er machte einen gestressten Eindruck, aber auch einen wütenden. Das Funkeln in seinen Augen war nicht normal, und er fauchte Bill an.

»Sie können sagen, was Sie wollen, ich habe keine Schuld an dieser Scheiße.« Er fluchte noch mal und drückte sich dann in die Höhe.

Schwankend blieb er stehen. Es war keine Verletzung an ihm zu erkennen. Er presste nur die dunkle Tasche an sich. Das kam Bill komisch vor und erregte seinen Verdacht. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, drehte sich der Mann um und rannte weg.

Er stolperte und glitt über das Pflaster hinweg, aber er schaffte es immer wieder, sein Gleichgewicht zu bewahren, und rannte wie ein Flüchtling die Straße hinab.

»Willst du ihm nach?«

»Nein.« Bill schüttelte den Kopf.

Sheila sagte: »Der hat bestimmt Dreck am Stecken.«

»Darauf kannst du dich verlassen, das hat er. Ich denke, dass er irgendwo eingebrochen ist. Der hat ja seine Tasche gehütet wie einen kostbaren Schatz.«

»Das ist nicht unser Bier. Aber du kannst ja morgen mal mit der Polizei telefonieren.«

Bill nickte. »Ich schaue mir mal den Wagen an. Der Kerl ist ja dagegen geprallt - oder?«

»Das ist er.«

Der Reporter bückte sich. Auf den ersten Blick war keine Beule im Kotflügel zu sehen. Einen Kratzer entdeckte er auch nicht. Sie konnten fahren.

»Was ist das denn, Bill?«

Sheilas Frage sorgte bei ihm für eine schnelle Drehung. Er sah, dass Sheila auf einen Gegenstand wies, der auf der Straße lag.

»Hat der Kerl es verloren?«

»Ich weiß nicht, Bill. Es ist mir erst jetzt aufgefallen.«

»Und?«

»Du hast recht. Das muss der Typ verloren haben. Der hatte doch irgendwas in der Tasche.«

»Sieht aus wie eine Blumenvase mit Deckel«, brummte Bill. »Das ist schon komisch.« Er ging auf die Vase zu, bückte sich und hob sie an. Er hielt ein bauchiges Gefäß mit Deckel zwischen den Händen und sah auch, dass der Deckel mit Klebeband fixiert worden war, damit er nicht abrutschte.

Sheila kam auf ihn zu. Sie deutete auf das Fundstück. »Das ist keine Vase, Bill.«

»Glaube ich inzwischen auch. Fahr den Wagen mal an den Straßenrand. Dann können wir das Ding in aller Ruhe untersuchen und stehen nicht im Weg.«

Es gab hier einige freie Stellen, an denen sie parken konnten.

Auch Bill kletterte wieder in den Polo. Seine Frau hatte schon die Innenbeleuchtung eingeschaltet.

Auf dem Deckel des Gefäßes glitzerten die beiden Klebestreifen im Licht.

Sheila hatte den richtigen Einfall. »Weißt du, was ich denke, Bill?« Sie tippte gegen das Gefäß. »Das ist keine Vase, sondern eine Urne. Jawohl, eine Urne.«

Der Reporter sagte zunächst mal nichts. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er schaute noch mal genauer hin, drehte das Fundstück zwischen den Handflächen und lachte leise.

»Findest du das so spaßig?«

»Nein, aber ich gebe dir recht. Das ist eine Urne. Da rennt doch tatsächlich ein Typ durch die Nacht, der eine Urne bei sich hat.«

»Eine?«

Bill runzelte die Stirn. »Du meinst doch nicht etwa, dass er noch weitere bei sich hatte?«

»Die Tasche war schließlich groß genug.«

»Ja, das stimmt. Dann ist ihm eine Urne bei dem Zusammenprall herausgefallen.«

»So muss es gewesen sein, Bill.«

Der Reporter stöhnte auf. Seine Müdigkeit war verschwunden, aber seine gute Laune ebenfalls. Er sprach es nicht aus, doch er konnte sich vorstellen, dass das Schicksal mal wieder eine böse Überraschung für sie bereithielt.

»Wir mal wieder«, sagte er.

Sheila lachte ihn an. »Warum sagst du das so komisch? Du müsstest doch froh sein, dass so etwas passiert ist. Es könnte durchaus sein, dass es erst ein Anfang ist.«

»Und dabei wollte ich nur im Garten sitzen und…«

Sheila stieß ihn an. »Jetzt jammere nicht herum. Schau lieber mal nach, ob die Urne leer ist.«

»Na, du hast Humor.«

»Kann doch sein.«

Er hob die Schultern. »Na ja, irgendwie ist ja alles möglich, das müssen gerade wir wissen.«

Um den Deckel abheben zu können, musste Bill zunächst die Klebestreifen entfernen. Erließ sie am Rand der Urne kleben, dann fasste er zu und ging dabei sehr behutsam zu Werke, als er den Deckel vom Unterteil entfernte. Da er ihn auch etwas drehte, war ein leises Kratzen zu hören.

In der Deckelmitte befand sich so etwas wie ein Tropfen. Ihn fasste der Reporter an. Alles Weitere war ein Kinderspiel. Er legte den Deckel zwischen seine Füße auf den Boden und schaute durch die Öffnung in die Urne.

»Siehst du was, Bill?«

»Bisher noch nicht.« Er hielt sie mehr ins Licht und schüttelte sie dann leicht hin und her.

Sheila sah ihrem Mann an, dass er etwas entdeckt hatte.

»Die ist nicht leer - oder?«

»Nein, ist sie nicht.«

»Und was ist da drin?«

»Asche, glaube ich«, flüsterte der Reporter…

***

In den folgenden Sekunden sprach niemand von ihnen ein Wort. Sheila fuhr etwas fahrig über ihr Gesicht, dann hatte sie ihre Sprache wiedergefunden.

»Menschenasche?«

»Keine Ahnung. Die müsste untersucht werden.«

Sheila runzelte die Stirn. »Ich könnte mir schon vorstellen, dass es sich um Menschenasche handelt. Die wird nun mal in Urnen aufbewahrt.«

Bill schaute seine Frau skeptisch an. »Aber was will der Typ mit Urnen, in denen sich Menschenasche befindet?«

»Frag ihn selbst.«

»Ja, wenn ich ihn habe.«

»Du?«

Bill hob die Schultern. »Warum nicht? Wäre doch gar nicht schlecht. Das ist wieder…«

»Nein, nein, nein«, unterbrach Sheila ihn. »So haben wir nicht gewettet. Das ist eine Sache, die uns nichts angeht. Diebstahl fällt in das Aufgabengebiet der Polizei und…«

»Aber das ist eine Urne mit Menschenasche.«

»Weißt du das genau?«

»Nein, aber ich glaube fest daran. Da ist - ich meine, da kann nur die Asche von einem Menschen drin sein. Allerdings weiß ich nicht, was man damit anstellen könnte.«

»Eben, wir wissen es nicht, falls es Menschenasche ist.«

»Und«, sagte Bill, »ich glaube auch nicht, dass wir es hier mit einem ganz normalen Diebstahl zu tun haben. Dahinter muss etwas anderes stecken. Denk mal daran, wie der geflohen ist. Der war schon in wilder Panik. Der hat sogar seine Urne vergessen.« Bill nahm den Deckel und legte ihn wieder auf die Urne. »Fahren wir nach Hause.«

»Und dann?«

»Werde ich mich morgen früh mit dem Yard in Verbindung setzen.«

»John ist doch gar nicht da.«

»Stimmt. Aber Sir James, und der soll so schnell wie möglich für eine Analyse der Asche sorgen. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass der Dieb irgendwo eingebrochen ist, um die Urne zu stehlen.« Er schnippte mit den Fingern. »Kennst du hier in der Nähe ein Bestattungshaus?«

Sheila dachte nach. Sie fuhr dabei mit dem Zeigefinger an ihren Schläfen entlang nach unten. Bill ließ sie in Ruhe. Sheila kannte die Umgebung besser als er.

»Ja, ich glaube schon.«

»Und wo?«

»Ein paar Straßen weiter.«

»Kennst du den Namen?«

»Nein, den habe ich vergessen. Ich kann mich nur deshalb daran erinnern, weil mir das Schaufenster aufgefallen ist, wenn ich daran vorbeifuhr. Särge kann man nur schlecht übersehen.«

»Super. Dann weis mir mal den Weg.«

Sheila blieb vor Staunen der Mund offen. »Du - du - willst hinfahren?«

»Was sonst?«

»Du bist nicht die Polizei.«

»Weiß ich. Wenn du mich nicht fährst, gehe ich eben zu Fuß.«

»Das traue ich dir sogar zu«, sagte Sheila und startete den Polo, denn sie wusste, dass Bill nicht geblufft hatte. Wenn er einmal Blut geleckt hatte, ließ er so leicht nicht mehr locker…

***

Sheila wusste zwar, wo das Beerdigungsinstitut lag, aber sie verfuhr sich trotzdem. Schließlich fand sie die Straße, in der sich einige Geschäfte befanden. Ein Feinkostladen mit Biokost, eine Schneiderei und ein Makler.

Daneben lag das Bestattungshaus Delko. Vor dem Geschäft parkte niemand.

Sheila ließ den Polo ausrollen. Sie standen jetzt direkt vor dem breiten Schaufenster.

»Gut gemacht«, lobte Bill.

Sheila winkte nur ab. »Und jetzt?«

»Sehe ich mich mal um.«

»Das kannst du auch von hier aus.«

»Wieso?«

»Es bewegt sich nichts im Schaufenster. Da stehen nur geschlossene Särge, und soviel ich sehen kann, deutet nichts auf einen Einbruch hin. Auch die Tür ist geschlossen.«

»Und neben dem Haus gibt es eine Einfahrt, die sicherlich auf einen Hof führt.«

»Was willst du denn da?«

»Nachsehen, ob jemand eingebrochen ist. Ein Bestatter braucht nicht nur einen Verkaufs- oder Ausstellungsraum. Dazu gehört bestimmt ein Lager, möglicherweise sogar eine Schreinerei. Aber das finde ich schon noch heraus.«

Sheila sagte nichts mehr. Sie wusste, dass sie ihren Mann nicht mehr aufhalten konnte, wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Sie waren vom Schicksal verfolgt. Bei ihnen lief einfach nichts mehr normal. Immer wieder gerieten sie in einen Sog hinein, was Bill sogar entgegenkam, seiner Frau aber nicht. Und auch ihr gemeinsamer Sohn Johnny war schon mehrere Male in lebensgefährliche Situationen hineingerissen worden.

Sheila sah Bill noch mal an der Einfahrt. Er hatte sich umgedreht und winkte ihr kurz zu. Dann war er verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

Sheila, die allein zurückblieb, verriegelte sicherheitshalber die Türen.

Danach blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob ihr Mann Erfolg haben würde…

***

Bill Conolly war bisher nichts aufgefallen, was er als unnormal einstufte.

Er glitt in die Einfahrt hinein, in der es sehr dunkel war, sodass Bill sich gezwungen sah, die Lampe hervorzuholen.

Er leuchtete sich den Weg und sah einiges an Abfall auf dem Boden liegen, den der Wind in die Zufahrt hineingeweht haben konnte.

Er und Sheila waren im Kino gewesen, und Bill hatte es sich angewöhnt, die Waffe zu Hause zu lassen. Das mehr auf die Bitte seiner Frau hin, die auch mal ein Privatleben haben wollte. Jetzt ärgerte er sich, die Beretta nicht bei sich zu haben, und musste achtgeben, nicht zu stolpern.

Es war still. Er hörte nur seine eigenen Schritte.

Wie er es sich vorgestellt hatte, lag hinter der Einfahrt ein Hof. Er war von hohen Hauswänden umgeben und auch nicht ganz dunkel, weil Lichtschein aus manchen Fenstern fiel.

Seinem Gefühl folgend wandte sich der Reporter nach rechts und sah die Hinterfront, die zum Geschäft des Bestatters gehörte. Er sah auch eine Tür und einen abgestellten Leichenwagen.

Um die Hintertür zu erreichen, musste er den Wagen passieren und zwei Stufen hochsteigen. Die Tür war geschlossen, aber er musste sie nur anstoßen, dann schwang sie nach innen.

Der Rest war ein Kinderspiel. Bill drang in die Geschäftsräume des Bestatters ein. Er lauschte in die Stille um sich herum und hatte das Gefühl, dass sie anders war als die normale.

Es war kühl um ihn herum. Man sagte auch dem Tod nach, dass er kalt war. Hier konnte man ihn spüren.

So lautlos wie möglich glitt Bill weiter, und es dauerte nicht lange, da stand er in einem Lager. Der Strahl seiner Leuchte sorgte für ein wenig Helligkeit.

Er sah mehrere Särge dort stehen, aber die waren für ihn uninteressant.

Der Schrank, dessen Glastür zertrümmert war, stach ihm ins Auge. Die Fächer dahinter waren leergeräumt worden, aber er sah trotzdem noch mehrere Urnen, als er den Arm mit der Lampe schwenkte. Sie standen nebeneinander auf einem Regal, und Bill ging davon aus, dass sie leer waren.

Die große Entdeckung stand ihm noch bevor. Er war einen Schritt vorgegangen und hatte hinter einen Sarg schauen können.

Dort lag ein Mensch und bewegte sich nicht mehr. Plötzlich hatte Bill es eilig. Er stellte sich so hin, dass er den Menschen anleuchten konnte, und sah, dass es sich um einen kräftigen Mann handelte, neben dem eine Gaspistole lag.

Damit hatte er sich wohl nicht mehr wehren können, denn als Bill die Richtung des Lampenstrahls veränderte, fiel ihm nicht nur der Kopf auf, sondern auch das Blut, das sich um ihn herum ausgebreitet hatte. Es war aus einer tiefen Kopfwunde gesickert.

Der Reporter hatte seinen ersten Schock bald überwunden. Er ging davon aus, dass es der Besitzer des Bestattungshauses war, der dort lag.

Aber er wollte auch herausfinden, ob der Mann noch lebte. Denn wer wie tot aussah, musste noch lange nicht tot sein.

Bill bemühte sich, keine Spuren zu verwischen, als er sich dem Mann noch mehr näherte. Kurz darauf musste er feststellen, dass er sich nicht geirrt hatte.

Dieser Mensch lebte nicht mehr.

Es blieb dem Reporter nichts anderes übrig, als den Mord bei den zuständigen Stellen zu melden. Dies hier war ein Fall für die Mordkommission und für die Spurensicherung.

Bill wollte nicht bei dem Toten warten. Er ging zurück zu Sheila, die ihm schon beim Einsteigen in den Wagen ansah, dass etwas passiert sein musste.

»Ärger?«

Bill nickte und presste für einen Moment die Hände gegen seine Wangen. »Ja, und wir haben mal wieder eine Nase gehabt. Ich habe einen Toten gefunden. Es muss Eric Delko sein, der Besitzer des Bestattungshauses hier.« Er wies auf das Schaufenster, auf dessen Glasscheibe der Name des Besitzers aufgemalt war.

Sheila schluckte. Sie schaute ihren Mann an und schloss die Hände zu Fäusten.

»Wiedermal«, flüsterte sie. »Ich frage mich wirklich, wofür wir bestraft werden, dass wir immer wieder in solche Fälle hineinstolpern.«

»Keine Ahnung.«

»Normalen Bewohnern in London passiert das nicht.«

»Kann sein. Aber denk daran, Sheila, dass auch du vorbelastet bist. Ich kann mich noch gut an eine Sheila Hopkins erinnern!« Bill schaute sein Frau fast zärtlich an. »Und ich erinnere mich weiterhin an einen Magier namens Sakuro. Er hat deinen Vater umgebracht. Du bist erblich vorbelastet. Hinzu kommt unsere Freundschaft mit John Sinclair und eben meine Neugierde, dass ich mich gern mit Fällen beschäftige, die außerhalb des Normalen liegen.«

»Ist das bei diesem Delko auch so?«

»Das weiß ich nicht.«

»Also, ich gehe bei ihm von einem normalen Mord aus, Bill. Nicht von einer Tat, die John oder Suko untersuchen müssten.«

Bill sagte erst mal nichts. Er schaute durch die Scheibe in die Dunkelheit, stimmte Sheila sogar zu, schränkte seine Zustimmung dann jedoch ein.

»Ich nehme an, dass dieser Unbekannte, der dir in den Wagen gelaufen ist, auch der Mörder ist. Er hat bestimmt nicht töten wollen, aber er wurde dazu gezwungen, weil man ihn überrascht hat. Und zwar beim Stehlen der Urnen.«

Sheila sagte nichts.

So sprach Bill weiter. »Er war dann zu hektisch, aus welchen Gründen auch immer. Er rannte uns in den Wagen, und dabei hat er eine Urne verloren. Sie muss ihm aus der Tasche gerutscht sein. Die anderen befinden sich noch in seinem Besitz. Kannst du damit leben?«

Sheila lachte. »Das werde ich wohl müssen. Auf der anderen Seite frage ich dich, was es uns angeht. Du hast deine Pflicht getan. Du wirst dich bei der Polizei melden und deine Aussagen machen. Damit ist der Fall für uns erledigt.«

»Ja«, sagte Bill.

Und genau das gefiel Sheila nicht. »He, du stimmst mir zu? Was hat das denn zu bedeuten?« Ihr Gesicht näherte sich dem seinen. »Das hast du nur so gesagt, Bill. Ich sehe dir an, dass du anders darüber denkst und am liebsten mitmischen würdest.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber ich kenne dich.«

Bill musste lachen. »Okay, ich mache mir schon meine Gedanken. Und dass dieser Typ Urnen gestohlen hat, die zudem gefüllt sind und deretwegen ein Mensch getötet wurde, das muss schon eine ganz besondere Bedeutung haben. Dahinter steckt mehr. Warum bringt jemand einen Menschen für mit Asche gefüllte Urnen um?«

»Gute Frage, Bill. Um die Antwort sollen sich andere Menschen kümmern, die dafür bezahlt werden.«

»Sollen sie.« Bill hatte eine Entscheidung getroffen. »Aber ich, Sheila, werde auch recherchieren.«

Sie kannte ihren Mann. Bill hatte den letzten Satz mit einer Intensität gesprochen, die keinen Widerspruch duldete. Wenn ein gewisser Punkt erreicht war, wusste Sheila, dass sie den Mund halten musste.

»Okay, mach, was du willst, Bill.«

»Ja, ich muss als Zeuge auftreten, und dann werde ich den Leuten von der Spurensicherung die Urne übergeben. Ich werde auch genau darlegen, was wir gesehen haben.«

»Bitte.«

Mit der Ruhe war es kurz darauf vorbei. Zwar fuhren die Wagen nicht mit heulenden Sirenen vor, aber Blaulicht rotierte schon auf zwei Dächern.

Das Licht bahnte sich geisterhaft einen Weg durch die Dunkelheit und huschte über Fassaden und Fensterscheiben hinweg.

Bill Conolly stieg aus. Die Urne nahm er mit.

»Bis gleich. Ich werde mich beeilen.«

»Okay.«

Der Reporter war gespannt, wie man auf seine Aussagen reagieren würde. Sie waren schwer zu glauben, aber den Beweis hielt er schließlich in den Händen.

Und noch einen Trumpf hielt er in der Hinterhand. Wenn man ihm hier nicht glaubte, würde er trotzdem am Ball bleiben und am nächsten Morgen Sir James Powell einen Besuch abstatten. Wie er den Superintendent kannte, hatte der immer ein offenes Ohr für ihn.

Ein Polizist in seiner dunklen Uniform versperrte ihm den Weg.

»Sorry, aber hier kommen Sie nicht durch.«

»Ich möchte den Chef sprechen, um eine Aussage zu machen.«

Der Polizist starrte die Urne an. »Sind Sie ein Zeuge?«

»Ja, denn ich war es, der euch gerufen hat.«

»Okay, gehen Sie…«

***

Der Chef hieß leider nicht Tanner, den Bill gut kannte. Ein Mann namens Tim Benning leitete die Mordkommission. Er war noch jünger, hatte braunes Haar und trug eine randlose Brille, die in seinem Gesicht kaum auffiel.

Bill hatte ihm berichtet, was er erlebt und gesehen hatte. Als Beweis drückte er Benning die Urne in die Hände. Zudem erklärte er, dass wahrscheinlich noch weitere Urnen gestohlen worden waren.

Benning hatte sich alles angehört. Er hatte noch ein paar Fragen gestellt und Bill dann gebeten, auf ihn zu warten. Das tat der Reporter nicht im Mordzimmer, sondern im Flur und vor der Metalltür zum Kühlraum, die geschlossen war.

Tim Benning tat seinen Job. Es dauerte nicht besonders lange, da kehrte er wieder zurück. Seine Fragen waren jetzt präziser.

»Und Sie hatten wirklich nichts mit diesem Eric Delko zu tun?«

»Nein.«

»Dann wissen Sie nicht, ob er noch eine Ehefrau hat oder andere Verwandte?«

»So ist es.«

Tim Benning lachte. Seine Augen erreichte das Lachen allerdings nicht.

»Sie haben sicher die Wahrheit gesagt. Trotzdem kann ich noch immer nicht begreifen, dass Sie sich so in den Fall hineingehängt haben.«

»Das habe ich deshalb getan, weil ich die Urne wieder zurückbringen wollte.«

»Das war mutig.«

»So etwas bin ich gewohnt.«

»Oh. Wieso?«

»Ich bin Reporter.«

Tim Benning schwieg. Doch es war ihm anzusehen, dass er von dem Reporter nicht eben begeistert war, und er wollte auch nicht mehr an einen Zufall glauben, sondern sinnierte halblaut darüber nach, ob Bill nicht schon vorher über diese Bestatter recherchiert hatte.

»Nein, es war wirklich reiner Zufall.«

»Und was schreiben Sie morgen in Ihrer Zeitung?«

»Nichts. Ich schreibe Artikel und Berichte für Magazine. Mit der Tagespresse habe ich nichts zu tun.«

»Hm«, brummte Benning, der nicht überzeugt wirkte. »Kommen wir zu einem anderen Thema. Ich hatte Sie vorhin schon nach einer Beschreibung des Mannes gefragt. Da haben Sie sich nicht festlegen können. Wie sieht es denn jetzt aus?«

»Ich kann Ihnen nichts anderes sagen.«

»Das heißt, Ihnen ist nichts mehr eingefallen, was für die Aufklärung wichtig wäre?«

»Ja. Ich habe mir den Kopf zerbrochen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir es mit einem Mann zu tun gehabt haben. Es war schon zu dunkel, um von seinem Gesicht mehr zu erkennen als einen hellen Fleck.«

»Was für ein Auto fuhr er?«

»Ich habe keines gesehen. Er ist zu Fuß weggelaufen. Mehr kann ich nicht sagen. Aber gehen Sie weiterhin davon aus, dass dieser Unbekannte hier eingebrochen ist, um die Asche von Menschen zu stehlen. Den Beweis habe ich Ihnen geliefert. Und es befinden sich noch mindestens zwei Urnen in seinem Besitz.«

»Ja, das muss ich Ihnen wohl glauben.«

»Aber Sie müssen sich auch die Frage stellen, was dieser Dieb mit menschlicher Asche will.«

»Das werde ich auch, Mr. Conolly. Nur möchte ich Ihnen ans Herz legen, sich nicht weiter darum zu kümmern. Das ist nicht Ihr Bier, auch wenn Sie Reporter sind.«

»Wir werden sehen.«

»Ich sehe Sie noch morgen in meinem Büro für das Zeugenprotokoll. Verstanden?«

»Geht klar.«

»Gut, dann können Sie fahren.«

Bill nickte dem Mann kurz zu, bevor er sich umdrehte und zu Sheila zurückging, die ausgestiegen war, neben dem kleinen Wagen stand und die Umgebung beobachtet hatte.

»Alles klar?«, fragte Bill.

»Bei mir schon. Und bei dir?«

»Es hält sich in Grenzen. Aber fahren können wir trotzdem. Die Sache mit dem Protokoll erledige ich morgen früh.«

Sheila gähnte. »Ich bin froh, wenn ich ins Bett komme.«

Sie stiegen beide ein, fuhren an und ahnten nicht, dass sich schon sehr bald ein Verfolger an ihre Spuren heften würde…

***

Es war nicht mehr weit bis zu ihrem Haus. Ein paar Straßen weiter, wo die Häuserfronten von weitläufigen Vorgärten abgelöst wurden, wohnten auch die Conollys.

Große Gedanken um einen eventuellen Verfolger hatte sich Bill nicht gemacht und deshalb auch nicht in den Rückspiegel geschaut. Er war tief in seinen eigenen Gedanken versunken, denn für ihn stand fest, dass der Fall noch längst nicht vorbei war. Und er hatte sich auch vorgenommen, seine Finger nicht davon zu lassen.

Das Tor schwang auf einen Funkkontakt hin auf, sie rollten auf das Grundstück, das zum Haus hin leicht anstieg, und Sheila stoppte vor der breiten Doppelgarage.

Beide stiegen aus, und Sheila schüttelte den Kopf, als sie sagte: »Jetzt bin ich richtig müde. Ich habe das Gefühl, dass ich gleich umfalle und auf der Stelle einschlafe.«

»Dann tu es doch.«

Sheila blieb vor der Eingangstür stehen. »Bist du denn nicht müde?«

»Das war ich. Aber das ist vorbei. Adrenalin, weißt du. Dieser Fall hat mich aufgeputscht. Ich werde mir noch ein Fläschchen Bier gönnen, bevor ich ins Bett gehe.«

»Wie du meinst.«

Beide betraten das Haus. Auf einem kleinen Tisch in der großen Diele lag ein Zettel. Johnny, ihr Sohn, hatte eine Nachricht hinterlassen.

»Komme in der Nacht nicht nach Hause. Ich werde bei einem Freund übernachten.«

Sheila lachte und fragte ihren Mann: »Glaubst du das?«

»Was?«

»Dass er bei einem Freund übernachtet.«

»Oder einer Freundin.«

»Eben.«

»Lass ihn doch. Haben wir es früher anders gemacht?«

Sheila lächelte nur. Sie drückte Bill einen Kuss auf die Lippen und verschwand im Schlafbereich des Hauses, während Bill es sich in seinem Arbeitszimmer bequem machte.

Auch dort gab es einen Kühlschrank, in dem immer ein paar kleine Flaschen Bier standen. Das helle Gerät fiel nicht auf, denn es war in die Möblierung integriert worden.

Ein Glas brauchte der Reporter nicht. Er trank aus der Flasche und dachte dabei intensiv über den Fall nach, in den sie durch Zufall geraten waren.

Bill wusste, dass er erst am Anfang stand. Er würde weiter wühlen müssen, und das würde ihm auch Spaß machen. Nur Benning sollte davon nichts erfahren, im Gegensatz zu Sir James Powell.

Er hätte den Superintendent auch mitten in der Nacht anrufen können, doch als so wichtig stufte er den Fall nicht ein. Morgen war auch noch ein Tag.

Mitternacht war mittlerweile vorbei. Auch hier im Haus war eine tiefe Ruhe eingekehrt, die plötzlich durch die Melodie des Telefons unterbrochen wurde.

Der Reporter schreckte hoch. Er war in seine Gedanken vertieft gewesen.

Wer rief um diese Zeit noch an?

Bill dachte sofort an den Mordfall. Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts.

Er meldete sich mit einem Vorsichten »Jaaa…?«

»Conolly?«

»Wer will das wissen?«

»Ich.« Auch bei diesem einen Wort klang die Stimme schrill und überhastet.

»Haben Sie einen Namen?«

»Kann sein.«

»Dann sagen Sie ihn.«

»Wenn wir uns gegenüber stehen.«

Jetzt war Bill überrascht. »Sie wollen mich treffen?«

»Ja.«

»Wann und wo?«

»Sofort! Ich will mir etwas zurückholen, das Sie mir weggenommen haben.«

»Ah, Sie sprechen von der Urne.«

»Von was sonst!«

»Tja«, murmelte Bill, »da muss ich…«

Der Mann unterbrach ihn. »Ich will sie haben, und zwar so schnell wie möglich.« Nach einem hastigen Atemzug sprach er weiter. »Wir werden uns treffen.«

»Dafür bin ich auch.«

»Und zwar jetzt. Ich habe Sie verfolgt. Ich stehe vor Ihrem Haus. Ich weiß, wie Sie heißen. Das Tor kann ich überklettern, aber Sie können es mir auch öffnen.«

Bill schrak innerlich leicht zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Mann ihnen auf dem Rückweg folgen würde. Dass sich die Urne nicht mehr in seinem Besitz befand, behielt er vorerst für sich, aber er dachte auch daran, dass er sich mit einem Mörder treffen würde und sehr auf der Hut sein musste.

»Okay, ich öffne Ihnen.«

»Das ist gut.«

»Warten Sie noch einen Moment, Mister.«

»Aber beeilen Sie sich.«

»Keine Sorge.« Bill stellte den Apparat wieder auf die Station und holte aus einer Schublade seine Beretta hervor, die er in den Gürtel steckte, wo sie von seinem Hemd verdeckt wurde. Erst dann ging er zur Eingangstür und warf dort einen Blick auf den Monitor. Er gab die Bilder der Überwachungskameras am Eingang wieder.

Dort stand tatsächlich jemand. Es war der Fremde, der seine Kapuze wieder hochgeschoben hatte, sodass es Bill nicht gelang, das Gesicht zu erkennen.

Auch als das Tor offen war und der Mann freie Bahn hatte, sah Bill nicht viel mehr, denn der Ankömmling hielt den Kopf gesenkt, als wollte er die Kiesel auf dem Boden zählen.

Er ging recht schnell. Wie jemand, der Angst davor hatte, zu spät zu kommen. Eine Waffe hielt er nicht sichtbar in der Hand, was Bill etwas beruhigte.

Bill öffnete die Tür und merkte, dass die Anspannung in ihm stieg.

Der Besucher kam näher. Er nahm die Kapuze auch nicht ab, als er vor Bill stehen blieb. Er schaute sich kurz um, sah niemanden in der Nähe und schien zufrieden.

»Wo ist die Urne?«

Bill winkte ab. »Langsam, mein Freund. Wie Sie sehen, trage ich sie nicht bei mir.«

»Damit habe ich schon gerechnet. Sie sind sehr neugierig, wie?«

»Das sind wohl viele Menschen. Doch ich bin nicht zu Ihnen gekommen, sondern Sie zu mir. Da bin ich mal gespannt, was Sie mir erzählen woll…«

Der Mann unterbrach ihn. »Wo ist die Urne?«

»Keine Sorge, die werden Sie bekommen. Haben Sie auch einen eigenen Namen oder soll ich Sie in der dritten Person ansprechen?«

»Ich heiße Otto Winkler.«

»Deutscher?«

»Ja.«

»Okay, kommen Sie mit.« Bill ließ den Mann ins Haus und schloss die Tür. Dann wies er auf die offen stehende Tür des Arbeitszimmers.

Glücklicherweise schlief Sheila tief und fest. Sie jetzt an seiner Seite zu haben, hätte ihm nicht gepasst.

Sie gingen schnell, aber auch leise. Im Arbeitszimmer war es so hell, dass er seinen Besucher zunächst mal genauer anschauen konnte.

Winkler war kleiner als er. Auf dem Kopf wuchsen nur noch wenige Haare. Er hatte eine Halbglatze, dichte Brauen und dunkle Augen mit einem verschlagenen Blick. Bekleidet war er mit diesem grauen Kapuzen-T-Shirt und einem weißen Hemd darunter. Schweißgeruch wehte Bill entgegen, der Winkler einen Platz anbot.

»Nein, ich will mich nicht setzen.«

»Warum nicht?«

»Ich will die Urne!«

Bill nickte und ging auf seinen Sessel zu, in dem er Platz nahm.

»Das ist so eine Sache«, begann er, »denn…«

»Was ist so eine Sache?«

»Dass ich die Urne nicht mehr habe.«

Winkler fing an zu husten. Dann stieß er einen Fluch aus. »Das ist doch nicht wahr!«

»Warum sollte ich lügen?«

»Und was haben Sie mit der Urne gemacht?«

»Ich habe sie abgegeben.«

»Wem?«

»Der Polizei, die von mir alarmiert wurde, nachdem ich den Mann fand, den Sie getötet haben.«

Der letzte Satz hatte Winkler geschockt. Er konnte zunächst keine Antwort geben, wollte aber auch nicht stehen bleiben und setzte sich auf eine Sessellehne. »Sie lügen!«

»Nein, warum sollte ich?«

»Das ist doch Wahnsinn!«

Bill schüttelte den Kopf. »Ich würde eher von Bürgerpflicht sprechen. Ich musste die Polizei holen, nachdem ich den Bestatter fand, den Sie getötet haben.«

»Ja, das habe ich.«

»Und warum?«

Winkler schüttelte den Kopf. »Er hat mich gestört, das war alles. Er hätte sich zurückziehen und nichts tun können, aber nein, er musste neugierig sein. Außerdem wollte ich ihn nur niederschlagen und nicht töten.«

»So hat der Mann nicht eben ausgesehen.«

Für Winkler war das Thema erledigt. Er stand unter Druck. Auf seinem bleichen Gesicht waren deutlich die zahlreichen Schweißtropfen zu sehen, und der Blick seiner Augen war kalt und finster.

»Ich frage noch mai: Sie haben die Urne wirklich nicht?«

»So ist es.«

»Das ist schlecht«, stieß er hervor. »Das ist sogar sehr schlecht. Nicht nur für Sie, auch für mich. Ich habe die Urne gebraucht.«

»Sammeln Sie Urnen?«

»Nein. Das heißt, eine bestimmte Anzahl brauche ich.«

»Sie meinen die Asche von Menschen - oder?«

Otto Winkler sah ihn böse an. »Ja, aber sie ist nicht für mich, sondern für einen anderen, der sie unbedingt haben muss.«

»Interessant. Wer ist dieser Mensch?«

»Er ist kein Mensch - oder nicht nur. Er ist auch ein Dämon oder eine Ausgeburt der Hölle.«

Das waren ganz neue Begriffe, die Bill da um die Ohren geschleudert wurden. Er war selbst ziemlich perplex, weil er nicht mit so etwas gerechnet hatte. Dennoch - tief in seinem Unterbewusstsein hatte er daran gedacht, dass dieser Fall schon etwas Besonderes war. Bill war dafür sensibilisiert. Im Laufe der Jahre hatte er so einiges in dieser Richtung erlebt.

Dennoch fing er an zu lachen und fragte: »Was erzählen Sie denn da für einen Mist?«

»Das ist kein Mist.«

»Aha. Sie behaupten also, dass Sie die menschliche Asche für eine Gestalt benötigen, wie Sie sie mir beschrieben haben. Ist das richtig? Oder muss ich…«

»Nein, Sie müssen nur eines.«

»Und das wäre?«

»Bringen Sie mir die Urne zurück.«

Bill wunderte sich. Er hätte diesem Otto Winkler ja vieles zugetraut, so etwas allerdings nicht. Das war eine naive Reaktion. Die Urne befand sich in den Händen der Polizei, und das erklärte Bill noch mal.

»Ich muss sie aber haben.«

»Nein, das ist nicht möglich. Oder Sie müssen sie sich von der Polizei holen, Winkler.«

Der Mörder starrte dem Reporter ins Gesicht. »Du hättest nicht eingreifen sollen«, flüsterte er, »aber du hast es getan und bist deshalb schon so gut wie tot.«

»Wollen Sie auch mich umbringen?«

»Nein, nicht ich.«

»Wer dann?«

»Das geschieht in der Schreckenskammer. Dort wartet der Tod auf dich in Form eines gewaltigen Skeletts. Er ist der Tod mit dem Stundenglas, und ich weiß, dass dein Leben in diesen Minuten immer schneller abläuft.«

»Hört sich ja schaurig an«, sagte Bill.

»So können nur diejenigen reden, die ihn nicht kennen.«

»Was bei dir nicht der Fall ist.«

»Ja, ich kenne ihn gut. Ich stehe mit dem Tod auf du und du.«

»Für ihn ist also die Asche so wichtig?«

»Ja.«

»Warum?«

»Die Asche ist sein Werkzeug, das ihm alles ermöglicht.«

Bill hatte zwar nicht alles begriffen, doch er ging davon aus, dass sein Gegenüber wusste, wovon er redete. Er stand unter dem Bann eines Dämons, daran zweifelte Bill nicht mehr. Winkler gehorchte diesem Dämon, er hatte sogar für dieses Skelett, von dem er gesprochen hatte, getötet, wobei Bill ein Begriff durch den Kopf schoss.

Der Schwarze Tod!

Nein, das konnte nicht sein. Er war vernichtet - endgültig. Dahinter musste etwas anderes stecken.

Bill wusste in diesem Moment, dass er mal wieder voll ins Schwarze gegriffen hatte.

»Reichen denn nicht zwei Urnen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Sie werden das Stundenglas nicht füllen können. Er braucht die Asche aus drei Urnen. Erst dann ist er zufrieden.«

»Dann hat er Pech gehabt - und du auch.«

Winkler grinste ihn scharf an. Er schwitzte jetzt noch stärker, was Bill auch roch. »Ich weiß nicht, ob er Pech gehabt hat. Aber wenn ich die dritte Urne nicht zurückbekomme, brauchen wir Ersatz.«

»Kann ich mir vorstellen. Was hältst du von mir?«

»Als Ersatz?«

»Ja.«

»Willst du verbrennen?«

»Das hatte ich nicht vor.« Bill blieb recht cool, aber auch freundlich. »Ich könnte mir vorstellen, dass wir deinen Freund mal gemeinsam aufsuchen.«

Winkler schrak zusammen. »Du willst zu ihm?«

»Warum nicht?«

Winkler konnte nicht anders. Er musste einfach lachen. Es klang mehr wie ein Brüllen. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn du bei ihm bist, kannst du sicher sein, dass du schon so gut wie tot bist.«

»Das musst du mir überlassen.«

»Deine Asche wird in einem Stundenglas landen. Dafür und für nichts anderes ist sie gut. Alles andere kannst du vergessen.«

Bill blieb beim Thema. »Wie weit ist es bis zu ihm?«

Otto Winkler riss die Augen auf. »Bist du wahnsinnig?«

»Vielleicht…«

»Du willst wirklich mit?«

»Wenn ich es dir doch sage.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich. Meinetwegen noch in dieser Nacht. Dann sehen wir weiter.«

Winkler rieb seine Hände. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Und du willst ihm wirklich gegenübertreten?«

»Das war kein Bluff.«

»Gut, dann wird er sich freuen.« Er kicherte, bevor er sagte: »Ich würde mich an deiner Stelle schon mal von deiner Frau verabschieden. Das gehört sich wohl so.«

»Tut mir leid, Winkler, aber ich habe nicht die Absicht, für immer bei dir zu bleiben. Ich werde wieder hierher zurückkehren. Meine Frau weiß, dass ich nicht gern im Haus sitze und die Daumen drehe.«

»Und was ist mit den Bullen?«

Bill winkte ab. »Die sollen sich selbst um ihren Fall kümmern. Ich gehöre nicht zu ihnen.«

»Dann können wir auch mit meinem Wagen fahren?«

»Sicher.«

Otto Winkler schaute Bill an und schüttelte dabei den Kopf. So einem wie ihm war er noch nie begegnet, und der Reporter sah aus, als ob er es tatsächlich ernst meinte.

Es war Bill nicht anzusehen, dass er Sheila gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Wenn er sie jedoch weckte und ihr erklärte, was er vorhatte, würde sie alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn davon abzuhalten. Und genau das wollte er nicht.

»Dann können wir gehen?«, flüsterte Winkler. In seiner Stimme lag ein Lauern.

»Ich habe nichts dagegen.«

»Gut.« Winkler rutschte von der Lehne, und in seinen Augen leuchtete Triumph.

»Wohin müssen wir?«, fragte Bill.

»Lass dich überraschen.«

»Ah ja. Und wie lange werden wir unterwegs sein?«

»Nicht sehr lange.«

»Dann kannst du mir schon sagen, was mich erwartet?«

»Die Schreckenskammer. Oder hast du das vergessen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann freu dich drauf.«

Der Killer freute sich jetzt schon. Das war zu hören, und das sah man ihm auch an. Bill suchte ihn mit Blicken ab, aber er konnte keine Waffe entdecken. Da beulte sich nichts unter der Jacke aus, und es steckte auch keine Pistole im Hosenbund.

»Ich hole nur noch meine Jacke«, sagte der Reporter. Er hatte sie im Arbeitszimmer auf einen Stuhl gelegt.

»Tu das.«

Es dauerte nur Sekunden. Es hätte Bill nicht gewundert, hätte sein Besucher sich vor Vorfreude die Hände gerieben. Er beherrschte sich jedoch und musterte sein Gegenüber immer wieder vom Kopf bis zu den Füßen. Er schien nicht begreifen zu können, dass jemand so naiv war und freiwillig in die Höhle des Löwen ging.

Sheila Conolly war tatsächlich nicht erwacht. Bill betrat auch nicht das gemeinsame Schlafzimmer, um sich zu verabschieden. Er folgte Otto Winkler aus dem Haus.

Wenn er jedoch ehrlich gegen sich selbst war, dann musste er sich eingestehen, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Und eine Rückendeckung gab es für ihn auch nicht…

Otto Winkler fuhr einen dunklen Nissan. Beim Einsteigen sah Bill die Tasche mit den Urnen auf dem Rücksitz liegen. Er sprach den anderen jedoch nicht darauf an und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

Bill unterdrückte seine unguten Gefühle. Neben ihm saß ein Mörder und lenkte den Wagen. Bill fragte sich, ob es richtig gewesen war, sich ihm anzuvertrauen, und für einen Moment kam ihm der Gedanke, zu hoch gepokert zu haben.

Der Wagen ruckelte beim Anfahren leicht, dann hatte ihn Winkler im Griff.

Bill achtete darauf, wohin die Fahrt ging. Jedenfalls nicht in die City. Sie fuhren aus der Stadt hinaus, nahem Kurs Südost, ohne jedoch auf die Autobahn zuzusteuern.

»Bist du wirklich Deutscher?«

Winkler nickte.

»Was hat dich nach London getrieben?«

»Ein Job. Ich habe hier gute Arbeit gefunden.«

»Nicht schlecht. Und was hast du gemacht?«

Otto Winkler grinste und schüttelte den Kopf. »Das habe ich vergessen, Conolly.«

»Und für wen arbeitest du jetzt?«

Winkler lachte mit offenem Mund. »Für mich arbeite ich. Nur für mich und für ihn.«

»Ach je, der Dämon.«

»Genau.«

Bill schaute für die Dauer einiger Sekunden nach vorn. Er sah, dass Winkler die Richtung eingeschlagen hatte, die sie nach Wimbledon führen würde. Aber er glaubte nicht daran, dass sie zu den Tennisplätzen fuhren, die Schreckenskammer musste woanders liegen.

Überhaupt - eine Schreckenkammer!

Wieso? Warum? Was war das? Wollte Winkler ihn zu einer alten Ruine bringen, bei der noch Verliese vorhanden waren? Oder zu einer Burg, die noch stand, aber nicht mehr bewohnt war?

Andere Alternativen fielen ihm nicht ein. Da seine Neugierde noch längst nicht gestillt war, schnitt er das Thema wieder an.

»Wo befindet sich die Schreckenskammer denn?«

Winkler leckte über seine Lippen und drückte aufs Tempo, wenn die Straße es zuließ. »Mach dir keine Gedanken. Wir müssen nicht mehr lange fahren, bald sind wir da.«

»In der Kammer?«

»Sicher.«

»Da bin ich gespannt.«

Winkler lachte. »Kannst du auch.«

Es ärgerte Bill, dass er nichts aus ihm herausbekam, aber so war dieser Mensch. Verschlossen, nur auf sein Ziel orientiert, und genau das hatten sie wenig später erreicht, als sie kurz vor Wimbledon abbogen und an der westlichen Seite des Wimbledon Park vorbeifuhren.

Bill musste seine Vermutungen korrigieren. Er kannte sich in dieser Gegend aus. Von Schlössern, Burgen und alten Ruinen war hier nichts zu sehen. Die Schreckenskammer musste sich wohl an einem anderen Ort befinden.

»Na, was geht dir durch den Kopf?«

Bill winkte ab. »Nichts Besonderes.«

»Hier deutet nichts auf eine Schreckenskammer hin - oder?«

»Du sagst es.«

Winkler kicherte. »Wir sind gleich da.« Mehr sagte er nicht. Es war auch nicht mehr nötig, denn der Reporter sah trotz der Dunkelheit, wohin sie steuerten.

Ein Rummel. Eine Kirmes. Ein Riesenrad, das alles überragte. Die Gondeln hingen daran wie fahrbare Zellen. Sie tauchten in der Dunkelheit unter und wurden nicht von der Notbeleuchtung erreicht, deren Licht über den Platz strich.

»Verstehe«, sagte Bill.

»Wirklich?«

»Ja.«

»Und was denkst du dir?«

»Kann man die Schreckenskammer mit einer Geisterbahn vergleichen?«

»Nein, kann man nicht.« Die Antwort hatte sehr hart geklungen, und Bill glaubte allmählich, dass er etwas unternehmen musste. Aber noch wollte er warten. Er hatte bisher weder die Schreckenskammer noch das Skelett gesehen. Erst dann würde er bei der Polizei anrufen oder direkt bei James Powell.

Von einer Straße oder einem Weg war nicht mehr viel zu sehen. Der Wagen rumpelte über einen mit Gras bewachsenen Weg, den auch die Besucher des Rummels nehmen mussten.

Winkler fuhr ein Stück vor den Buden nach links ab. Dort standen wie Wohnwagen und Wohnmobile der Schausteller in Reih und Glied. In eine Lücke lenkte der Mann seinen Nissan.

»Da sind wir.«

»Aber nicht in der Schreckenskammer.«

»Noch nicht.« Winkler lachte. »Du freust dich wohl darauf?«

»Das kann man sagen. Ich habe nicht gedacht, dass ich sie auf einem Rummel finden würde. Ich dachte mehr an eine alte Burg und an ein Schloss. Das hier ist schon eine Überraschung für mich.«

»Das sollte es auch sein.«

Bill stand neben dem Nissan und runzelte die Stirn. »Was ist der Unterschied zwischen einer Schreckenskammer und einer Geisterbahn?«

»In die Geisterbahn musst du hineinfahren. In die Kammer kannst du ganz normal gehen.«

»Und das hast du mit mir vor?«

Otto Winkler holte die Tasche mit den beiden Urnen aus dem Auto.

»Was sonst? Du wolltest sie erleben, und diese Chance biete ich dir jetzt. Freu dich drauf.«

Bill wusste nicht, ob er sich wirklich so darauf freuen sollte.

Wahrscheinlich eher nicht, und er bedauerte es schon jetzt, ohne Rückendeckung zu sein.

Weder John noch Suko waren in diesem Moment zu erreichen. Stattdessen hatte er sich mit einem Mörder eingelassen.

Otto Winkler hatte die Autotür wieder zugedrückt. Er zeigte nach nebenan auf ein Wohnmobil.

»Da lebe ich. Willst du dir den Wagen von innen ansehen?«

»Nein.«

»Dich lockt die Kammer, wie?«

»Du sagst es.«

»Dann komm mit.«

Eine Kirmes in der Nacht, in der nur die Notbeleuchtung brannte, war genau das Gegenteil von dem, was sie am Tag und am Abend darstellte.

Keine Musik, keine Stimmen, keine Menschen, die sich vergnügten, nur eine lastende Stille. Leere Karussells und Buden, die an ihren Vorderseiten mit Holzläden verbarrikadiert waren.

Etwas jedoch war nicht verschwunden. Das war der Geruch. Er hing noch wie ein unsichtbares Tuch zwischen den Fahrgeschäften und den Buden. Eine Mischung aus Gegrilltem und irgendwelchen süßen Aromen. Der leichte Wind schaffte es nicht, den Geruch zu vertreiben.

Sie gingen an einer Geisterbahn vorbei. Von ihr war nicht viel zu sehen.

Die Ungeheuer an der Frontseite, die die Menschen erschrecken sollten, waren von der Dunkelheit zum größten Teil verschluckt worden.

Die Schreckenskammer lag nicht an dem Hauptweg. Bill und sein Begleiter mussten in eine Gasse einbiegen, die von kleinen Buden flankiert wurde. Am Ende der Gasse jedoch stand ein Schaugeschäft quer, auf das sie sich zu bewegten.

Es war die Schreckenskammer. Kleiner als die Geisterbahn. Auch nicht so breit, aber ebenso hoch. Dicht über dem Boden befand sich ein Gehsteig aus Holz. Alle Gäste mussten ihn betreten, wenn sie ein Ticket lösen wollten. Danach konnten sie dann an der Kasse vorbei auf eine Tür zugehen, die schwarz war, doch auf ihrer Vorderseite eine feurigrote Teufelsfratze zeigte.

Otto Winkler blieb neben dem Kassenhäuschen stehen.

»Na, was sagst du zu meinem Geschäft?«

Bill nickte. »Das ist schon recht beachtlich, wenn es von einem einzigen Mann betrieben wird.«

Der Deutsche lachte. »Nein, nein, ich bin nicht allein. Wenn der Betrieb läuft, habe ich noch zwei Helfer.«

»Und wie läuft er?«

»Gut, denn es gibt einen ungeheuren Anreiz. Und das ist zum einen die Angst und zum anderen die Neugierde. So sind die Menschen. Sie haben Angst, sind aber auch neugierig, und deshalb versuchen sie, ihre Angst durch die Neugierde zu übertünchen. Das gelingt ihnen nicht immer. Ich habe schon oft die Schreie gehört, wenn sie die Kammer betreten haben.«

»Das werden wir jetzt auch.«

»Klar, du bist doch neugierig.«

Bill nickte. »Und ob ich das bin.« Sein Mund zeigte ein hartes Lächeln, dann folgte er Otto Winkler, der auf die Eingangstür zuging.

Sie war in der Nacht verschlossen. Winkler öffnete sie mit einem Spezialschlüssel, drückte sie nach innen und tauchte in die Welt des Schreckens ein…

***

Sheila Conolly drehte sich auf die andere Seite. Sie befand sich mehr im Halbschlaf und hob ihren rechten Arm an, den sie dann auf die andere Betthälfte senkte. Leer!

Sheila erstarrte. Auch wenn sie nicht ganz wach geworden war, wurde ihr bewusst, dass Bill noch nicht ins Bett gekommen war. Diese Tatsache ließ sie auf der Stelle hellwach werden.

Sie richtete sich auf.

Im Zimmer breitete sich eine schattenhafte Dunkelheit aus. Sheila konnte sogar etwas erkennen, aber was sie sehen wollte, das sah sie nicht. Bill lag nicht in seiner Betthälfte.

Warum nicht?

Sheila schaute auf die kleine Uhr auf dem Nachttisch. Sie wusste nicht genau, wann sie sich hingelegt hatte, jetzt aber war es schon nach Mitternacht.

Bill gehörte nicht zu den Menschen, die sich vor dem Hinlegen noch vollkippten. Eine Flasche Bier, das war okay. Dabei konnte man noch einmal über die kurz zurückliegenden Ereignisse nachdenken, aber dass Bill ihr nicht nach einer Weile ins Bett gefolgt war, sah sie nicht als normal an.

Sheilas Herz klopfte schneller, und sie hatte plötzlich das Gefühl, allein im Haus zu sein.

Sheila wollte es wissen. Sie schlüpfte in ihre flachen Pantoffel und warf sich den dünnen Morgenmantel über. Kaum hatte sie das Schlafzimmer verlassen, als sie schon nach ihrem Mann rief. Aber sie erhielt keine Antwort, auch nicht aus seinem Arbeitszimmer.

Sheila ging hin und fand ihre Befürchtung bestätigt. Es war tatsächlich leer.

»Das gibt es doch nicht«, murmelte sie und gab trotzdem nicht auf. Sie durchsuchte das ganze Haus und schaute sogar im Vorratskeller nach.

Es gab keine Spur von ihrem Mann.

Sie ging wieder zurück. Diesmal auch durch den Flur nahe der Haustür.

Und hier sah sie die Schmutzspuren auf dem Boden.

Sheila wusste genau, dass sie bei ihrer Ankunft noch nicht vorhanden gewesen waren. Sie waren später hinterlassen worden, und sie glaubte auch nicht, dass sie von Bill Conolly stammten.

Das war ein Fremder gewesen!

Ein Fremder in ihrem Haus!

Der Gedanke erschreckte sie. Und jetzt war Bill nicht mehr da. War er mit dem Fremden gegangen? Wenn ja, hatte Bill dann freiwillig gehandelt oder war er gezwungen worden?

Sie wusste es nicht. Ihre Sorgen waren riesengroß geworden, doch dann dachte sie daran, dass Bill ein Handy mit ins Kino genommen hatte. Da allerdings hatte er es abgestellt. Sie wusste nicht, ob er es später wieder angestellt hatte.

Egal, das würde sie herausfinden und holte eines der Telefone von der Station…

***

Bill Conolly war vorsichtig und ließ den Mann erst mal gehen. Vor ihm lag nicht nur eine dunkle, sondern auch unbekannte Welt, deren Mittelpunkt die Schreckenskammer bilden sollte. Von der wusste Bill nichts.

Auch auf einem Jahrmarkt konnten zahlreiche echte Gefahren lauern, das hatte Bill schon öfter erlebt. Schon einige Male in seinem Leben waren Jahrmärkte zu tödlichen Orten geworden, und das hatte er nicht vergessen.

Er sah Winkler nicht mehr und überlegte, ob er nach ihm rufen sollte, als sich sein Handy meldete. Zum Glück war es auf Vibration gestellt und für einen anderen Menschen nicht zu hören. Ein Blick auf die Zahlenreihe, und Bill wusste, dass es Sheila war, die ihn anrief.

Er ging wieder in seine Ausgangsposition zurück, wo es heller war. »Ja, was ist, Sheila?«

Sie gab zunächst keine Antwort, weil sie überrascht war. Dann folgte ein schwerer Atemstoß. Danach die Frage, die aus geflüsterten Worten bestand. »Himmel, Bill, wo bist du?«

»In der Schreckenskammer.« Der Reporter ärgerte sich selbst darüber, dass ihm der Begriff so herausgerutscht war.

»Bitte, was hast du gesagt?«

»Ach, vergiss es.«

»Bist du allein?«

»Ja und nein. Ich habe Kontakt mit dem Killer bekommen. Sein Name ist Otto Winkler. Er ist bei uns zu Hause erschienen. Dann hat er mich mitgenommen. Das heißt, ich bin freiwillig mitgefahren.«

»Zu dieser Schreckenskammer?«

»Ja.«

»Und wo ist die?«

»Etwas außerhalb von London. Bei Wimbledon. Eine Kirmes und - ich muss Schluss machen. Winkler kommt zurück.«

Er wartete Sheilas Antwort nicht ab und ließ das Handy in die Tasche zurückrutschen. Er hoffte, dass Winkler nichts gehört hatte. Leise genug gesprochen hatte er ja.

Der Mann tauchte als Schattenumriss vor ihm auf.

»Hast du Angst? Willst du nicht zu mir kommen?«

»Schon gut. Mich stört nur eines.«

»Was denn?«

»Dass es hier kein Licht gibt.«

Winkler fing nach einer kurzen Pause an zu kichern. Er schüttelte den Kopf.

»Du hast doch nicht etwa Angst?«, höhnte er.

»Doch, das habe ich. Nicht eben Angst. Aber ich gehe nicht gern in der Finsternis durch ein unbekanntes Gelände.«

Winkler nickte dem Reporter zu.

»Gut, ich mache dir Licht. Danach will ich keine Beschwerden mehr hören.«

»Ist gut.«

Winkler winkte und bedeutete Bill auf diese Weise, dass er ihm folgen sollte.

Nachdem Bill drei Schritte gegangen war, hielt der Mann sein Versprechen und schaltete das Licht ein.

Man konnte nicht von einer großen Helligkeit sprechen. Was ihm da entgegenstrahlte und sich um ihn herum ausbreitete, war mehr ein düsteres Leuchten, ein graues Licht. Helle Flecken, die sich mit der Finsternis vermischten und sich nicht auf einen bestimmten Punkt konzentrierten. Dieses dunkle Leuchten breitete sich im gesamten Raum aus, aber Bills Augen mussten sich erst an das gewöhnen, was sie sahen.

Er war dort stehen geblieben, wo auch Winkler angehalten hatte. Bill ging davon aus, dass er von dieser Stelle aus den besten Überblick hatte.

Dem war auch so. Bisher war er nicht durch die Schreckenskammer geführt worden. Er wusste auch nicht, was sie alles enthielt, aber das Wichtigste bekam er zu sehen. Er bewegte sich nicht und riss einfach nur die Augen weit auf.

Was da vor ihm stand, war mit einem Blick nicht mal zu erfassen. Es war ein übergroßes Skelett, das auf einem mächtigen Stuhl thronte und auf ein von der Decke an einer Kette herabhängendes überdimensionales Stundenglas schaute. Die Enden unten und oben waren mit, vier kleinen Totenschädeln versehen, die an vier schmalen Säulen hingen und den Betrachter anschauten.

Sie blickten nicht in das Innere des hölzernen Tragegestells hinein, wo sich die beiden gläsernen Gefäße befanden, die durch eine schmale Röhre miteinander verbunden waren. Man konnte sie von der Form her als übergroße Tropfen bezeichnen. Sie befanden sich ungefähr in Höhe des mächtigen Knochenschädels mit der zerbrochenen Nase und den leeren Augenhöhlen, in denen sich die Finsternis der Hölle gesammelt zu haben schien.

Das Skelett selbst bestand aus bleichen Knochen. Von einer Haut war nichts mehr zu sehen. Auch das Fleisch an den Lippen war nicht mehr vorhanden. Die Zähne schimmerten Bill entgegen, sowohl aus dem Ober- als auch aus dem Unterkiefer.

Diese Figur bot einen Anblick des Schreckens. Der Vergleich mit dem Schwarzen Tod war gar nicht mal so weit hergeholt, wie Bill nach einem weiteren Blick erkannte, als er das Gesicht des Totenschädels genauer betrachtete. Der Rest des Skeletts wurde von einem schwarzen Tuch teilweise verdeckt. So blieb ihm nur das Gesicht, wenn er die Gestalt beschreiben sollte.

Bill ließ sich Zeit. Von Winkler hörte er nur das scharfe Atmen und manchmal auch ein knappes Lachen. »Na, beeindruckt?« Bill nickte.

»Ja, das ist etwas für deine Gäste. Und sie kommen, nur um sich die Gestalt hier anzuschauen?«

»Genau. Aber nicht nur sie. Schau dir das große Stundenglas an. Es gehört zu dem Tod. Sie bilden eine Einheit. Der Tod mit dem Stundenglas, das ist bekannt. Das ist seit Jahrhunderten nicht anders gewesen, und ich habe es zurück in die neue Zeit geholt.«

»Aber warum? Was soll das? Was haben die Menschen davon, wenn sie hierher in deine Schreckenskammer kommen, eine Gänsehaut erleben und dann wieder ins Freie treten. So etwas ist doch für einen modernen Jahrmarkt recht spärlich. Da ist man andere Dinge gewohnt, oder?«

»Ja, das trifft zu«, flüsterte Otto Winkler. »Aber es gibt nicht wenige, die bekommen trotzdem Angst. Es liegt an der Atmosphäre, und ich melde mich dann aus dem Hintergrund und erkläre ihnen, dass es einen mächtigen Tod gibt, der sogar noch lebt. Ein Monster, das nur tot aussieht.«

»Und der Bluff reicht?«

Otto Winkler fing an zu kichern. Er wusste es besser und flüsterte Bill zu:

»Meinst du wirklich, dass es nur ein Bluff ist?«

»Ach? Ist es das nicht?«

»Es ist nicht tot, mein großes Monster. Es kann sich perfekt verstellen.«

»Gut, das nehme ich mal so hin.«

Davon wollte Winkler nichts wissen. »Nein, nein, so ist das nicht. Du kannst ruhig fragen, denn du musst nur die Augen etwas zur Seite drehen, um das Stundenglas zu sehen. Es und der Tod gehören zusammen. Gemeinsam bilden sie den Schrecken.«

Bill hatte das Stundenglas zwar gesehen, sich aber nicht so recht um es gekümmert. Er hatte es wie nebenbei wahrgenommen, aber die Bemerkung des Deutschen hatte ihn jetzt neugierig werden lassen, und so nahm er das übergroße Stundenglas etwas genauer unter die Lupe.

Er brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um zu sehen, dass das untere Stundenglas nicht leer war. Es war bis über die Hälfte mit einer dunklen Masse gefüllt. Ob es Asche war, konnte Bill nicht sagen. Es sah allerdings so aus, denn auch die Farbe stimmte.

Ansonsten erkannte Bill nichts Ungewöhnliches, wenn er davon absah, dass solch ein Glas in dieser Größe nicht eben normal war.

Winkler hatte ihn beobachtet. Und er lachte jetzt.

»Na, weißt du nun Bescheid? Ist dir jetzt klar, wofür ich die Asche brauche?«

»Menschenasche?«, fragte Bill. »Natürlich. Nur deshalb holte ich mir die Urnen. Es ging alles glatt, aber dann tauchte der Bestatter auf, und ich konnte ihn nicht am Leben lassen. Ich kann keine Zeugen gebrauchen, denn ich brauche noch viel mehr Asche.«

»Und es muss die von Menschen sein?«, fragte Bill abermals.

»Ja.«

»Warum?«

»Der Tod braucht sie.«

»Aber Asche ist Asche. Was könnte er damit anfangen? Nichts, denke ich. Da gibt es kein Blut, das er trinken könnte. Wer gibt sich schon mit dem zufrieden, was von einem verbrannten Menschen zurückbleibt?«

»Der Tod schon:«

»Und das ist das Skelett. Oder siehst du dich als Tod an?«

»Ich liebe den Tod. Ich will ihn stark machen, und ich will ihm seine Geheimnisse entlocken.«

»Wie sehen die aus?«

»Der Tod ist nicht das Ende. Ich weiß, dass es noch Dinge jenseits davon gibt, und ich will nicht warten, bis es so weit ist. Ich möchte dem Tod schon vorher seine Geheimnisse entlocken.«

Bill Conolly drehte den Kopf. Er schaute wieder in die übergroße Fratze.

Sie war doppelt so groß wie das Gesicht eines Menschen und an Hässlichkeit nicht mehr zu überbieten. In drei Löcher schaute Bill hinein.

Er nahm sie sich der Reihe nach vor.

Über den blanken Zahnreihen befand sich das große Loch, wo sich früher die Nase befunden hatte. Jetzt war dort nichts Lebendiges mehr zu sehen. Nur eben diese Knochenmasse, die an den Rändern noch leicht gesplittert waren.

Die Augenhöhlen über dem Nasenloch waren leer, aber das nur beim ersten Hinschauen. Als Bill genauer hinsah, erkannte er in der Tiefe der Schwärze zwei helle Punkte, die nicht die Reflektion einer normalen Lichtquelle war.

Bill hätte gern Johns Kreuz bei sich getragen. Es hätte ihm bestimmt eine Auskunft gegeben, denn wenn dieses Skelett einen dämonischen Ursprung hatte, dann hätte das Kreuz darauf reagiert.

Da Bill es nicht besaß, hatte er keine Chance, es herauszufinden. Er musste sich auf sein Gefühl verlassen, und das sah er nicht eben als positiv an.

Von dieser Gestalt ging etwas aus. Er wollte nicht behaupten, dass sie lebte, aber da war etwas, das sie ausströmte. Wer vor dieser Gestalt stand, der musste einfach Angst empfinden, und so traf sicher für viele Besucher der Begriff Schreckenskammer zu.

»Was sagst du den Besuchern, wenn sie herkommen, Winkler? Sprichst du mit ihnen über den Tod?«

»Und ob ich das tue. Ich halte mich im Hintergrund auf. Manchmal spreche ich live, aber ich kann auch ein Band mit den entsprechenden Tönen laufen lassen. Es kommt auf meine Stimmung an.«

»Aha. Und was erzählst du den Besuchern so? Kannst du mir eine Gratisvorstellung geben?«

»Nicht direkt.«

»Dann bitte anders.«

»Ich rede mit ihnen über das Leben und den Tod. Das ist alles. Ja, sie hören zu, und ich sage und zeige ihnen dann, wohin sie gelangen können, wenn sie sterben.«

»Aha. In diese Schreckenskammer also.«

»Nein, das nicht. Nicht in meine Kammer. Aber ich lasse sie glauben, dass ein Teil der Hölle so aussieht. Sie ist ja nicht nur ein großer Raum, in dem das ewige Feuer brennt. Sie ist so herrlich vielschichtig, und das mache ich den Besuchern klar.«

»Sehr schön. Fehlt nur noch das Stundenglas.«

»Ja, du sprichst es an. Wenn die Besucher den ersten Schrecken nach dem Eintreten überwunden haben, dann konzentrieren sie sich auf das alte Stundenglas, das man in früheren Zeiten mit dem Sterben und dem Tod in Verbindung gebracht hat. Die alten Vergleiche und Geschichten sind allerdings ausgestorben. Ich muss den Besuchern jedes Mal klarmachen, dass die Asche das Leben symbolisiert. Dass im Laufe der Jahre immer mehr verrinnt und schließlich zum Tod führt. Und wenn sie dazu noch die Asche sehen, dann glauben sie mir, denn die meisten kennen das Symbol der Asche von zahlreichen Beerdigungen.«

»Raffiniert gemacht. Aber du sagst den Besuchern nicht, dass es die Asche von Toten ist?«

»Nein, ich deute es nur an.« Er klatschte in die Hände. »Aber die Leute verstehen es. Zumindest ahnen sie etwas. Und die gesamte Umgebung tut das Übrige dazu bei. Nicht selten verlassen Besucher verwirrt die Schau, denn sie ahnen jetzt, dass meine Schreckenskammer mehr ist als nur ein schlichtes Spiel.«

»Gab es schon Tote?«

»Wie meist du das?«

»Hast du dir selbst Menschen vorgenommen und sie im Feuer verbrennen lassen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das hatte ich bisher nicht nötig. Es kann allerdings sein, dass sich die Zeiten ändern. Mir fehlt eine gefüllte Urne. Das ist schlecht. Ich brauche den nötigen Nachschub, aber jetzt habe ich ja dich, Bill.«

»Du meinst, meine Asche ist dir schon sicher?«

»So kann man es auch ausdrücken.«

Bill zwang sich zu einem Lächeln. »Und du meinst, dass ich so etwas zulasse?«

»Was willst du dagegen tun?«

»Das wirst du noch erleben.«

»Bitte, du kannst es ja mal Versuchen.«

Otto Winkler blieb sehr gelassen, und das gefiel dem Reporter nicht. Er war von den letzten Minuten nicht eben begeistert gewesen, doch erst jetzt hatte er das starke Gefühl, in eine Falle getappt zu sein, und das mit offenen Augen.

»Ich suche mir den Zeitpunkt aus«, murmelte Bill.

»Ja, auch dagegen habe ich nichts.« Winkler drehte sich von Bill weg und trat dicht an das Stundenglas heran. »Ist es nicht fantastisch?«, flüsterte er. »Ein regelrechtes Kunstwerk. Etwas Wunderbares wurde geschaffen, an dem ich mich einfach nicht satt sehen kann. Ich bin froh, dass ich es gefunden habe.«

»Und wo?«

»In meiner Heimat. In Deutschland. Ich fand es versteckt in einem kleinen Schlossmuseum. Es wurde nicht mal sonderlich bewacht, und so konnte ich es an mich nehmen, denn ich habe sofort gespürt, dass dieses Stundenglas mit all den normalen, die es noch gibt, auf keinen Fall zu vergleichen ist.«

»Ein Wunderwerk also.«

»Ja.«

»Und woher stammt es?«

»Aus Tschechien, wie ich erfahren konnte. Ein Artefakt, das einmalig ist. Ein wunderbarer Fund, auch sehr alt. Er hat sich lange im Besitz eines Magiers befunden, der sich mit dem Tod beschäftigte. Man hat nichts über ihn gewusst, aber man war der Meinung, dass dieser Magier noch heute lebt.«

»Und wo?«

»Wer weiß, Bill, wer weiß? Er kann durchaus in unserer Nähe sein. Der Tod löscht nicht alles aus, das wussten auch die Wissenden in früheren Zeiten, und ich habe bereits gespürt, dass ich der Wahrheit sehr nahe gekommen bin.«

»Das würde mich sehr interessieren.«

»Bitte, ich bin der Letzte, der dich daran hindert. Ich habe dich geholt, jetzt sollst du es sehen.«

Was er damit meinte, deutete er an, als er neben dem Stundenglas anhielt. Bisher hatte Bill noch nicht gesehen, dass es sich bewegte. Es war in einer Stellung erstarrt.

Das würde sich nun ändern, denn Otto Winkler hob beide Hände an und umfasste eines der beiden Gläser. Es war das obere, in dem sich keine Asche mehr befand.

Spielerisch leicht ließ es sich innerhalb des Gehäuses drehen. Die Asche, die bisher den Boden bedeckt hatte, geriet nun in eine Abwärtsbewegung.

Es war für beide Männer gut zu sehen, dass sich das Stundenglas in einer Lichtaura befand. Auf dem unteren Glas blitzten helle Reflexe, denn es war dort keine Asche mehr vorhanden, die das Licht aufsaugen konnte.

Durch die winzige Verbindungsröhre zwischen den beiden Gefäßen rieselte die Asche nach unten.

»Und jetzt?«, fragte Bill.

»Schau dir den Vorgang an. Den Wechsel. Die feine Bewegung der Asche. Sie ist jetzt das Leben.«

»Nein!«, widersprach Bill. »Sie ist tot!«

»Bist du sicher?«

Dem Reporter blieb die nächste Bemerkung im Hals stecken. Sicher konnte er sich nicht sein. Er wusste überhaupt nicht mehr, was in seinem Leben noch sicher war. Es war nicht mal sicher, dass er den nächsten Tag noch erlebte.

Aber eines traf zu: Die Asche rieselte weiterhin durch die dünne Öffnung, und sie wuchs auf dem Boden des anderen Gefäßes zu einem immer höher werden Hügel auf.

Bill wollte einen Kommentar loswerden, als er sah, mit welch einer Spannung im Blick der Mann auf das Stundenglas starrte, als wäre dieses feine Rieseln einer grauen Masse etwas ganz Besonderes.

Für Bill war es das nicht, aber er wollte fragen - und vergaß den Vorsatz schnell wieder, weil sich etwas in dem gefüllten Gefäß verändert hatte, und das war ein Phänomen, das Bill kaum glauben konnte.

Der Rest im Glasgefäß war nicht mehr nur Asche. Über ihm schwebte ein geisterhaftes Gesicht…

***

Sheila wusste, dass sich ihr Mann vielleicht vor dem entscheidenden Schritt befand, der durchaus tödlich enden konnte, und deshalb war sie nervös.

Sie war in die geräumige Küche gegangen, saß halb auf der Arbeitsplatte und überlegte. Zurück ins Bett gehen konnte sie nicht. Sie würde keinen Schlaf finden und sich nur von einer Seite auf die andere wälzen, und das war nicht ihr Ding.

Die Conollys lebten in einem geräumigen Haus. In diesem Fall kam es ihr klein vor, weil sich Sheila wie in einem Gefängnis fühlte. Es bedrückte sie, Bill allein zu wissen, und auch der Klang seiner Stimme hatte ihr nicht besonders gefallen. Da hatte kein Optimismus mitgeschwungen.

Das Fazit war ganz einfach.

Es ging ihm nicht gut!

Wenn Sheila Conolly einmal zu einem derartigen Ergebnis gekommen war, dann blieb sie auch dabei, und sie musste sich etwas überlegen.

Was Bill ihr gesagt hatte, schwirrte ihr auch jetzt noch durch den Kopf.

Bill war in Richtung Wimbledon gefahren. Er hatte von einem Rummel, einer Kirmes erzählt, bei der in der Nacht natürlich nichts los war. Da schliefen die Menschen, um für den nächsten Tag fit zu sein, und nur dieser Entführer und Bill würden dort sein, falls dieser Otto Winkler, der Mörder des Bestatters Delko, keine Helfer hatte, was auch sein konnte.

Sie hatten noch eine lange Nacht vor sich, in der viel geschehen konnte.

Auf keinen Fall wollte Sheila bis zum Morgengrauen warten. Sie musste etwas unternehmen, aber nicht allein. Wären John Sinclair und Suko im Lande gewesen, hätte sie kein Problem gehabt, eine Unterstützung zu organisieren. So aber - oder doch nicht? »Johnny!«

Der Name ihres Sohnes schoss ihr durch den Kopf. Johnny war kein Kind mehr. Er war längst zum Mann geworden und er war schon durch manche Hölle gegangen.

Das war die Lösung und zugleich auch das Problem, denn Sheila wusste nicht, wo Johnny steckte. Er blieb oft über Nacht weg und schlief dann bei einem seiner Freunde.

Aber bei welchem?

Sheila umklammerte das leere Glas mit beiden Händen und dachte konzentriert nach. Es war nicht leicht für sie, denn sie wusste, dass ihr Sohn viele Freunde hatte. Auch Mädchen gehörten zu der Clique. Sie fand es jetzt bedauerlich, dass Johnny ihr keinen Hinweis hinterlassen hatte.

Aber wie fast alle jungen Leute trug Johnny sein Mobiltelefon immer bei sich, und das würde wohl auch an diesem Abend der Fall sein.

Deshalb versuchte sie es mit einem Anruf, und sie hoffte nur, dass Jonny den Quälgeist nicht abgeschaltet hatte. Zuzutrauen war es ihm, wenn er seine Ruhe haben wollte.

Sheila sah keine andere Möglichkeit und gab die Nummer ihres Sohnes ein. Sie atmete auf, als sie das Freizeichen hörte, und wenig später meldete sich Johnnys Stimme.

»Ich bin einfach nicht da. Ich bin weg und liege im Moment über den Wolken.«

»Dann komm mal von dort wieder runter!«

»Ma, du?«

»Ja, ich habe meine Stimme selbst bestimmt nicht imitiert.«

»Worum geht es denn?«

»Um deinen Vater. Er…«

»Ist ihm was passiert?«

»Nein, das will ich nicht hoffen. Aber er könnte schon in Schwierigkeiten stecken.«

»Bist du sicher?«

»Du musst sofort nach Hause kommen, Johnny. Ich gehe davon aus, dass es für Bill gefährlich werden könnte. Du kennst deinen Vater schließlich lange genug. Der geht nichts und niemandem aus dem Weg.«

»Ja, aber was hat er…?«

»Kann ich dir beim besten Willen nicht sagen, Junge. Bitte, komm so schnell wie möglich.«

»Und dann?«

»Werden wir fahren müssen. Wenn du was getrunken hast, übernehme ich das. In der Nähe von Wimbledon muss es eine Kirmes geben. Da müssen wir hin.«

»In der Nacht?«

»Ja.«

»Gut, dann komme ich. Ich kann dann auch fahren. Ich bin völlig nüchtern.«

»Dann warte ich.« Sheila war froh, mit ihrem Sohn Kontakt aufgenommen zu haben. Zu zweit waren sie viel besser dran, und sie zerbrach sich schon jetzt den Kopf darüber, in welch eine Lage sie wieder einmal geraten waren. Es waren ihre und die Neugierde ihres Mannes gewesen, die dafür gesorgt hatten, dass Bill sich in dieser gefährlichen Lage befand. Dabei hatte alles recht harmlos angefangen, und nun musste Sheila mal wieder einsehen, wie stark man sich täuschen konnte.

Jetzt kam es nur darauf an, dass Johnny so schnell wie möglich eintraf.

Dann erst konnten sie sich auf die Suche machen…

***

Bill Conolly traute seinen Augen nicht. Es war tatsächlich innerhalb des Glasbehälters ein Gesicht erschienen. Es schwebte über der nach unten rieselnden Asche, und trotz dieser Feinstofflichkeit sah Bill diesen kalten Zug um die Mundwinkel. Ein Gespenstergesicht, das zugleich so etwas wie Abscheu ausdrückte.

Es war nicht wirklich wichtig, darauf eine Antwort zu erhalten, aber eine Erklärung hatte Bill für dieses Phänomen auch nicht. Es musste mit dem gewaltigen Skelett zusammenhängen. Diese Gestalt und das Stundenglas gehörten zusammen. Ohne einander konnte keiner existieren, und irgendwo mussten beide den Segen der Hölle bekommen haben.

Otto Winkler stand noch in der Nähe. Allerdings hatte er sich so weit zurückgezogen, dass Bill ihn nicht mehr deutlich erkannte. Er bildete einen scharf umrissenen Schatten, der nicht still war und nun wieder redete.

»Das ist mein Geheimnis«, flüsterte er. »Da kannst du sehen, wozu man fähig sein kann, wenn man sich mit der richtigen Seite verbündet. Der Tod und die Asche, sie sind eine Verbindung eingegangen, und er hat die Gesichter der Verbrannten aus der Asche geholt. Die Geister, die so aussehen, wie sie mal im Leben gewesen sind.«

Bill hatte die Erklärung verstanden. Allein sie zu glauben fiel ihm schwer, obwohl er vieles gewohnt war. Hier war eine Grenze erreicht, die zu überschreiten er sich nicht vorstellen konnte.

Das auf den Kopf gestellte Glas rieselte allmählich leer. Für das Gesicht konnte es nur von Vorteil sein, denn so hatte es mehr Platz, sich auszubreiten.

»Und das Gesicht? Ist es nicht vergangen? Warum zeigt es sich so überdeutlich? Was hat es vor?«

»Das weiß ich nicht. Alles liegt in den Händen des Skeletts. Ich habe schon mal gesagt, dass es kein normales Skelett ist. Es steht unter dem Schutz der Hölle, und ich will, dass dieser Schutz auf mich übergeht. Ich möchte für alle Zeiten in meiner Schreckenskammer bleiben, zusammen mit den anderen Geistern. An nichts anderes denke ich. Lange habe ich suchen müssen, um einen Platz zu finden. Sogar ins Ausland bin ich gegangen, um hier einen Ort für meine Schreckenskammer zu finden. Die Menschen besuchen mich, sie gehen durch die Kammer, und sie sehen das, was auch du hier siehst. Die rieselnde Asche im Stundenglas und meinen Freund, den Tod.«

»Und sie sehen auch die Gesichter?«

»Nein, den meisten bleiben sie verborgen. Tatsächlich aber sind sie immer vorhanden, und manchmal zeigen sie sich auch. Dann sind sie plötzlich - und wirklich nur für einen Moment - in der Asche zu sehen. Sie zeigen sich mit ihren Gesichtern, die Trauer tragen, und sie verwirren die Besucher, die sie sehen.«

»Deshalb also hast du die Asche gestohlen.«

»Ja, ich musste den Tod doch füttern. Die Asche war wichtig. Ich selbst habe keine Menschen verbrannt, das wäre zu auffällig gewesen. Ich gehe Problemen gern aus dem Weg und verlasse mich lieber auf andere Lösungen. Das ist auch hier der Fall. Sich die Asche zu holen ist leichter, als sie selbst zu produzieren. Das sollte auch dir klar sein.«

»Sollte! Ist es aber nicht. Vielleicht hätte man über Otto Winkler, den Dieb, hinwegsehen können, aber aus dem Dieb ist ein Mörder geworden. Du hast den Bestatter umgebracht. Mörder werden in diesem Land vor Gericht gestellt, das ist nicht anders als in Deutschland. Deshalb werde ich dich der Polizei übergeben.«

»Ach!« Winkler amüsierte sich.

»Denkst du, du könntest es so ohne Weiteres schaffen?«

»Ja, und ich würde dir raten, freiwillig mitzugehen. Ich möchte keine Leiche schleppen müssen.«

Otto Winkler nickte. »Ja, so ähnlich habe ich es mir schon gedacht. Aber du hast vergessen, dass du dich hier in meiner Welt befindest. Das ist etwas ganz anderes.«

»Nein, das habe ich nicht.« Bills Handbewegung war bezeichnend. Er wollte die Beretta hervorholen, und er rechnete damit, dass Winkler zu überrascht war, um etwas zu unternehmen.

Doch Bill irrte sich. Er hatte die Schnelligkeit und Raffinesse des Mannes unterschätzt. Zwei kurze Schritte brauchte er nur zurückzuweichen, dann stand er im Dunkeln.

Bill sah den Deutschen nicht mehr. Dafür hörte er ihn. Ein hart klingendes Lachen wehte ihm entgegen, und von ihm war nichts mehr zu sehen.

Bill blieb mit gezogener Waffe auf der Stelle stehen. In seinem Innern verfluchte er sich. Er hätte schneller handeln müssen, aber dazu war es jetzt zu spät.

Er hörte Winkler. Der Mann hatte seinen Spaß. Jedes seiner Worte wurde von einem Lachen begleitet.

»Willkommen in der Schreckenskammer und willkommen im Vorhof der Hölle, mein Freund!«

Eine Sekunde später verlosch das Licht! Und das war nicht alles. An den Geräuschen hörte Bill, dass sich auch die Tür mit einem schnappenden Geräusch schloss…

***

»Na, auch das noch!« Nach dieser Bemerkung stieß Bill einen Fluch aus. Er bewegte sich nicht von der Stelle, weil er das Gefühl hatte, auf dem Boden festgefroren zu sein. Als Gefangener erlebte er zum ersten Mal die Stille um sich herum, die von keinem Geräusch unterbrochen wurde.

Kein Knarren, kein Schaben oder Schleifen. Aber auch kein fremdes Atemgeräusch. Er hörte auch nicht das Rieseln der Asche, und dieser Winkler hatte sich sowieso zurückgezogen. Aus der Finsternis hervor würde er sein Spiel beginnen, an dessen Ende durchaus der Tod für den Reporter lauern konnte.

Nachdem Bill die erste Überraschung überwunden hatte, fing es hinter ihm an zu knirschen. Auf dem Boden, aber auch höher entstanden die Geräusche, und Bill ging davon aus, dass sie eine Gefahr für ihn bedeuteten.

Etwas lief hier im Geheimen ab, etwas war anders geworden. Es war ihm nur nicht möglich, dies mit den Augen zu erkennen. Um etwas sehen zu können, benötigte er Licht. Er hätte bis zur Tür gehen und dort nach dem Schalter suchen können, aber er wollte sich nicht darauf verlassen, dass das Licht dann auch brannte. Es gab für ihn eine bessere Möglichkeit.

Er hatte sich schon vorbereitet und seine kleine, aber lichtstarke Lampe mitgenommen. Es war für ihn die Möglichkeit, die Finsternis zu vertreiben und sich einen Weg zu suchen.

Dabei dachte er auch daran, einen Ausweg zu finden. Einen zweiten Ausgang vielleicht, der bisher in der Dunkelheit lag. Und er fragte sich weiter, ob Otto Winkler seine Schreckenskammer verlassen hatte oder darauf lauerte, ihn auszuschalten. Bill konnte sich vorstellen, dass letztere Alternative eher zutraf.

Die Lampe hielt er schon zwischen den Fingern. Er traute sich nur nicht, sie einzuschalten. Auch aus Angst, dass er seinen Standort verriet und dann von einer Kugel getroffen werden konnte. Also ließ er die Lampe zunächst ausgeschaltet und suchte sich in der Finsternis seinen Weg.

Dabei drehte er sich um. Jetzt traf sein Blick zwangsläufig das gewaltige Skelett. Diesmal wurde es von keinem Lichtschein erfasst, aber es war trotzdem zu sehen, denn ein schwaches und irgendwie unheimliches Leuchten zeichnete seine Konturen nach.

So waren die hellen Stellen, die das Tuch nicht verdeckte, ebenfalls gut zu sehen. Das Glühen in den beiden Augenhöhlen trat deutlicher hervor.

In den hinteren Schächten der Pupillen musste ein unheimliches Licht leuchten. Otto Winkler hatte die Hölle mehrmals erwähnt. Und wie er das getan hatte, ließ darauf schließen, dass er von ihrer Existenz überzeugt war und fest an sie glaubte.

Sie würde ihn beschützen und seine Feinde vernichten. Auch Bill Conolly würde daran nichts ändern können.

Bill wog die Waffe in der Hand. Er dachte darüber nach, ob er sie einsetzen sollte. Ein Ziel gab es ja. Wenn er ein Auge des Skeletts traf, würde er wissen, ob dieses Wesen tatsächlich lebte oder nur künstlich war.

Es leben zu sehen und von ihm gejagt zu werden, das passte Bill nicht in den Kram und deshalb stellte er seinen Vorsatz zurück. Er hatte sich etwas anderes vorgenommen und wollte sich erst einmal in der Dunkelheit zurechtfinden, was nicht mal zu schwer war. Vor dem Verlöschen des Lichts hatte er sich einiges einprägen können und kam sich deshalb auch nicht völlig hilflos vor.

Es gab keine vorgezeichneten Wege und auch keine Absperrungen für die Besucher. Wer die Schreckenskammer betrat, der konnte sich frei bewegen.

Bill hoffte, auf einen Hinterausgang zu treffen, denn nur ein gemeinsamer Ein- oder Ausgang war einfach zu wenig. Da hätten sich die Besucher nur gegenseitig im Weg gestanden.

Bisher hatte Bill Conolly nur das Skelett gesehen. Er wollte auf keinen Fall glauben, dass es in dieser Kammer nur diesen einen Gegenstand gab. Da hätten sich sicher viele Besucher betrogen gefühlt.

Nein, da gab es bestimmt noch etwas. Und wenn es die Tür an der Rückseite war, die der Reporter zu finden hoffte.

Er war auf der Hut. Noch kam er in der Dunkelheit gut voran, aber sie vertiefte sich hinter ihm und vor sich sah er nichts. Vielleicht ein paar starre Schatten, das war auch alles. Sonst blitzte nichts auf, kein einziger Lichtfunke.

Das änderte sich, als Bill den linken Arm anhob und den Strahl seiner Lampe in die Finsternis hineinschießen ließ. Eine starre helle Lanze, die auch ein Ziel traf.

Es war ein Monster!

Ein Gorilla, der halb nach vorn gebeugt stand, als wollte er Bill anspringen. Das Maul stand offen, die Zähne blitzten, und in den Augen leuchtete es blau.

Ob das Skelett echt war oder nicht, das hatte Bill bisher nicht herausfinden können. Der Gorilla jedenfalls war unecht. Er sah allerdings verdammt echt aus.

Bill passierte ihn. Seine Schritte waren so gut wie nicht zu hören. Und er wollte dies auch beibehalten, was nicht mal schwer war. Zudem gab es kein Hindernis auf dem Boden.

Da hatte sich Bill allerdings verrechnet.

Als er den rechten Fuß auf die Stelle vor sich setzte, gab diese plötzlich nach. Damit hatte der Reporter nicht rechnen können. Plötzlich ging es für ihn abwärts. Er fluchte noch, als er rutschte, doch es gab nichts, was ihn hätte aufhalten können.

Es war keine besonders schnelle Rutschpartie. Wehtun konnte er sich nicht, da sie wahrscheinlich für Besucher gedacht war, die sich ja nicht verletzen sollten.

Bill landete in einer anderen Welt. Normalerweise brannte hier Licht, damit die Besucher sehen konnten, was die Schreckenskammer für sie bereithielt. In diesem Fall musste sich Bill selbst ein Bild davon machen, und das schaffte er nur, wenn er die Lampe schwenkte. Er tat es noch aus seiner liegenden Position heraus und stellte schnell fest, dass er auf einer weichen Unterlage gelandet war.

Er fuhr nicht hoch und blieb in der relativ gemütlichen Lage halb sitzend und halb liegend. Aber er schwenkte den linken Arm mit der Lampe, deren Strahl über einige Monster glitt, die hier aufgereiht waren.

Ein Gruselkabinett. Nicht vergleichbar mit dem London Dungeon, aber wer schwache Nerven hatte, der erschreckte sich hier.

Einer Frau war gerade der Kopf abgeschlagen worden. Es floss viel Blut, ebenso wie bei dem Mann, dessen Arme und Beine man ausriss. Es gab Folterbänke, auf denen Schreiende lagen, und es gab auch die Folterknechte, die ihren Spaß daran hatten.

Finstere Gestalten, so verdammt echt aussehend, dass auch Bill leicht zurückzuckte. Sich vorzustellen, dass die eine oder andere Gestalt plötzlich lebendig wurde und ihn mit ihrer Waffe angriff, konnte ihm nicht gefallen. Zum Glück waren sie alle künstlich.

Tatsächlich alle?

Bill konnte es plötzlich nicht mehr glauben, denn er hatte etwas in seiner Nähe gehört, das er hier in dieser Umgebung nicht vermutet hätte.

Ein leises, aber deutlich vernehmbares Atmen!

***

Johnny hatte seiner Mutter versprochen, so schnell wie möglich zu kommen, und dieses Versprechen hatte er eingehalten. Er war mit dem Fahrrad unterwegs gewesen und kam ziemlich verschwitzt an.

Sheila erwartete ihn bereits vor der Haustür, und am schwachen Lächeln auf ihrem Gesicht sah Johnny, dass sie erleichtert war.

Johnny stellte sein Fahrrad gegen die Wand. »So, da bin ich.« Er wollte lächeln, sah dann in das Gesicht seiner Mutter und fragte leise: »Ist es so ernst?«

»Ich weiß es nicht, aber dein Vater hat nicht eben fröhlich geklungen.«

Sie deutete auf den Porsche, der schon vor der Garage bereit stand.

»Soll ich ihn fahren?«, fragte Johnny.

»Natürlich.«

Johnny strahlte. »Und wo genau müssen wir hin? Am Telefon hast du dich nicht eben exakt ausgedrückt.«

»Weiß ich. Nur kann ich dir nicht genau sagen, wo wir hin müssen. Wir müssen erst mal nach Wimbledon. Dort in der Nähe müssen wir diesen Jahrmarkt suchen.«

»Okay, dann komm.«

Johnny setzte sich hinters Lenkrad des Porsche. Er fuhr nicht oft mit dem Wagen. Wenn er dann mal in dem Schalensitz saß, durchströmte ihn ein Zittern, und seine Augen fingen an zu glänzen.

Der Sound des Motors war beim Starten schon Musik in seinen Ohren.

Er wusste, dass er mit dem Gas behutsam umgehen musste, zunächst zumindest, aber das hatte er schnell im Gefühl.

Sheila sagte nichts. Es gab keine Ermahnungen ihrerseits, sie hockte stumm auf der linken Seite und hatte ihre Hände um den Gurt gelegt. Ihr Blick war jetzt starr, und manchmal bewegte sie die Lippen, ohne etwas zu sagen.

Johnny kannte seine Mutter. Er spürte den Druck, unter dem sie litt. Egal ob Sohn oder Ehemann, sie konnte es nicht ertragen, wenn einer der beiden in Gefahr war.

Das traf in diesem Fall auf Bill zu.

So dachte Johnny, aber er wusste auch, dass er freie Bahn hatte. Um diese, nächtliche Zeit gab es kaum Verkehr, und so gab er kräftig Gummi…

***

Mensch oder Tier?

Das Atemgeräusch hätte zu beiden gepasst. Das zu wissen brachte Bill allerdings nicht weiter. Eines stand für ihn jedoch fest. Abgesehen von Otto Winkler befand sich noch jemand in dieser Umgebung, denn er glaubte nicht, das Winkler hier auf ihn wartete.

Bill löschte das Licht. Sofort danach bewegte er sich zur Seite um keine mehr Zielscheibe zu bieten. Aber auch die Dunkelheit war zum Vorteil seines Gegners, denn Otto Winkler war der Chef der Schreckenskammer und kannte sich hier bestens aus.

Es blieb ruhig. Keine Atemstöße mehr, kein Kratzen oder Gleiten über den Boden hinweg. Nur dieses Belauern, und das konnte sich lang hinziehen.

Vor den Monstern und schrecklichen Szenen musste sich Bill nicht fürchten. Er kannte die schrecklichen Figuren aus dem London Dungeon. Aber einer wie Winkler ging über Leichen.

Bill schaute zurück auf die Rutsche. In dem Raum über ihm befand sich das Skelett, auf das er hauptsächlich achten musste. Er blickte sich in der Folterkammer um und entdeckte an der rechten Wand eine hölzerne Stiege, die die Besucher nehmen konnten, wenn die Rutsche ihnen zu gefährlich erschien. Er ging hinüber, stieg ein paar Stufen hinauf und sah das vom schwachen kalten Silberlicht eingehüllte Skelett. Auch das übergroße Stundenglas in der Knochenhand, in dem jetzt wieder Asche ins untere Glas rann, sah Bill.

Ein Gesicht war nicht mehr über der Asche zu sehen. Aber das beruhigte Bill nicht.

Außerdem kam ihm in den Sinn, dass dieser Winkler von zwei Helfern gesprochen hatte, und so war es gut möglich, dass diese Typen hier ebenfalls auftauchten.

Es gab keinen Plan, den Bill hätte verfolgen können. Er musste alles so nehmen, wie es kam.

Das Atmen hatte sich nicht wiederholt. Bill brachte auch den Rest der Stufen hinter sich, bis er sich wieder in dem halbdunklen Raum mit dem Skelett befand. Er musste den zweiten Ausgang finden. Und dass dieser hier vorhanden war, dessen war er sich sicher. Ihn musste es schon aus Gründen der Sicherheit geben.

»He, Schleicher…«

Bill zuckte zusammen, als er die Worte vernahm, die von oben kamen.

Er gab keine Antwort, sondern wartete darauf, dass Winkler weitersprach. Das geschah Sekunden später.

»Du bist da, ich bin auch da. Aber ich weiß, wo du steckst. Nur du siehst mich nicht…«

»Zeig dich endlich!«

»Ach, du weißt doch, wie ich aussehe. Was willst du noch von mir sehen? Am besten gar nichts. Ich werde dich überraschen, Conolly. Ja, jetzt siehst du mich nicht, aber plötzlich bin ich dann da oder einer meiner Freunde, die mir dienen.«

»Auch das Skelett?«

»Ja!«

»Du liebst es, wie?«

Von Winkler war ein Stöhnen zu hören. »Ja, ich liebe es, obwohl ich es selbst nicht erschaffen habe. Aber ich bin glücklich, dass es auf meiner Seite steht. Sein Stundenglas zeigt an, wie es um die Menschen nach ihrem Tod steht. Sie sind nichts als Staub, in dem ein Gesicht schwebt, das auch durch den Staub gebildet worden sein kann.«

Das sagte Bill nicht viel. Er hätte lieber gewusst, ob das Skelett lebte.

Das war die Frage, die er gern beantwortet gehabt hätte.

Er rief Winkler zu: »Was würde geschehen, wenn ich dein Skelett mit Kugeln perforiere? Hast du eine Antwort darauf? Möchtest du die Knochen brechen hören?«

»Du wirst es nicht schaffen. Niemand schafft das. Was sind schon Kugeln gegen seine Macht?«

»Im Normalfall nichts«, gab Bill zu. »Nur ist nicht jede Waffe mit normalen Kugeln geladen. In meinem Magazin stecken geweihte Silbergeschosse, und es wäre doch mal interessant, wie dein makabrer Freund darauf reagiert.«

»Silber?«, kreischte Winkler.

»Ja.«

Dann hörte Bill ein Lachen. »Vergiss es. Ob Silber oder Blei, mein Beschützer ist nicht zu töten.«

»Es käme auf einen Versuch an!«

»Untersteh dich. Du…«

Diesmal lachte Bill, und noch in derselben Sekunde schoss er.

Der Knall breitete sich wie eine Explosion aus. Bill hörte den Schrei des Killers, und er dachte daran, dass er in der Eile nicht so genau hatte zielen können.

Aber er hatte getroffen.

Das Skelett schwankte nicht, nur sah es jetzt im Gesicht anders aus. Die Kugel hatte den Schädel dicht unter dem Auge erwischt und die Öffnung noch vergrößert. Ob das Geschoss stecken geblieben war oder nicht, war leider nicht zu erkennen.

Aber hatte es überhaupt eine Wirkung erzielt?

Ein paar Mal schwankte das Stundenglas. Das Skelett blieb zwar sitzen, aber Bill sah, dass es sich bewegte. Unter der Kapuze nickte das bleiche Gesicht, und Bill hatte das Gefühl, ein Stöhnen zu hören, was auch ein Irrtum sein konnte.

Es war nicht vernichtet, aber Otto Winkler wusste jetzt, dass Bill es ihm nicht einfach machen würde.

Der Reporter provozierte ihn weiter. Es begann mit einem scharfen Lachen, dann folgten die Worte: »Wir werden noch eine spannende Zeit bekommen, Winkler. Ich glaube, dass dein Skelett erst mal mit sich selbst zu tun hat. Da habe ich mir gedacht, dass ich mir mal das Stundenglas vornehme. Es ist ein gutes Ziel. Ich denke nur noch darüber nach, ob ich den oberen oder unteren Teil zerschießen soll.«

Der Killer schrie auf. Er fühlte sich in die Enge getrieben. Er hatte nicht damit gerechnet, dass man ihm Widerstand entgegensetzen würde, und plötzlich musste er erkennen, dass ihm das Heft aus der Hand genommen worden war.

»Wenn es das Stundenglas nicht mehr gibt, kann das Skelett keine Kraft mehr aus der Asche der Verstorbenen in sich aufsaugen - oder?«, fragte Bill lauernd.

Winkler antwortete nicht. Er atmete nur keuchend.

»Na gut.« Bill zögerte nicht länger. Wieder feuerte er eine Kugel ab.

Diesmal auf den unteren Behälter des Stundenglases. Einen Sekundenbruchteil später knallte es, als das Glas zerbarst. Die Asche, die sich darin befand, fiel zu Boden.

Winkler kreischte schrill. Seine Stimme überschlug sich, als er schrie:

»Holt ihn euch! Los, packt ihn endlich! Ich will ihn hilflos sehen, verflucht!«

Euch? Hatte Winkler tatsächlich in der Mehrzahl gesprochen? Wenn Bill sich nicht verhört hatte, dann konnte er sich auf mindestens zwei Helfer einstellen.

Lautlos glitt er wieder die Treppe hinab. Dort unten war es finsterer, und dort gab es auch die blutigen Szenen aus der Geschichte Londons. Ob seine Gegner ihn sahen, konnte er nicht sagen.

Bill ging geduckt und so leise wie möglich. Die Waffe behielt er in der Hand.

Hinter dem Mann neben einer Streckbank blieb er stehen. Auf der Bank lag das Opfer und schien sich die Seele aus dem Leib zu schreien.

Jedenfalls war es so modelliert worden.

Bill sah aus einem Gegenstand, der einem Papierkorb ähnlich war, die Griffe irgendwelcher Waffen hervorragen. Ihn durchzuckte ein wilder Gedanke. Wenn diese Schwerter aus Metall waren, dann…

Sie waren es nicht. Die Waffen bestanden aus Plastik und waren für einen Kampf nicht geeignet.

Er zog sich wieder zurück. Einen Vorteil gab es auf seiner Seite.

Winklers Helfer waren sicher nicht mit irgendwelchen Schusswaffen ausgerüstet. Wäre das der Fall gewesen, hätten sie schon längst die Chance gehabt, auf Bill zu schießen und ihn auch zu treffen.

Er glitt wieder zurück zur Treppe, weil er wusste, dass er in der Nähe des Skeletts bleiben musste. Dabei blieb er in seiner tief geduckten Haltung, um so wenig Ziel wie möglich zu bieten.

Bill befand sich nicht zum ersten Mal in einer derartigen Lage, in der er ganz allein auf sich gestellt war. Er hatte schon manchen Kampf hinter sich und auch für sich entschieden. In diesem Fall wollte er ebenfalls auf dem Siegerpodest stehen. Ob seine beiden Häscher ebenso gute Nerven hatten wie er, bezweifelte er.

Irgendwann würden sie sich zeigen und handeln. Er glaubte allerdings nicht, dass dies im Dunkeln geschehen würde, deshalb rechnete Bill damit, dass Winkler oder seine Helfer jeden Moment wieder das Licht einschalten würden.

Das trat zwar nicht ein, aber etwas anderes bekam er zu spüren. Es war wieder das Handy, das vibrierte, und Bill dachte sofort daran, dass es seine Frau war oder auch Johnny.

Sich melden oder nicht?

Für ihn stand fest, dass er nicht grundlos angerufen wurde. Möglicherweise machten sie sich Gedanken um ihn. Vielleicht waren sie auch schon auf dem Weg hierher, denn Bill hatte seiner Frau den Namen Wimbledon und auch den Jahrmarkt durchgegeben.

Bill zog sich so weit zurück wie möglich. Er blieb dort hocken, wo es am dunkelsten war, dann holte er den flachen Apparat hervor, klappte ihn auf und flüsterte: »Ja?«

»Gott, du lebst!«

»Ja, so schnell bin ich nicht klein zu kriegen.«

»Und?«

»Das wollte ich dich fragen, Sheila. Bist du zu Hause und…«

»Nein, Johnny und ich sind unterwegs.«

Bill schoss das Blut in den Kopf. »Doch nicht etwa hierher in die Nähe von…«

»Ja, zu dir.«

Bill wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Okay, eine große Überraschung war es nicht. Er hätte es sich denken können. Aber sie waren zu zweit und konnten gegenseitig auf sich aufpassen. Er war nur froh, dass Johnny bei seiner Mutter war und Sheila sich nicht allein auf den Weg gemacht hatte. Denn wenn es um ihren Mann ging, konnte sie zur Furie werden.

»Wann könnt ihr hier sein?«

»Keine Ahnung, Bill. Beschreibe uns jetzt genau, wo wir dich finden können.«

»In der Schreckenskammer.«

»Oje. Und wo ist die?«

»Du kannst sie nicht übersehen. Wenn du auf den Kirmesplatz fährst, dann kannst du das höchste Gebäude kaum übersehen. Das sieht aus wie ein kleiner Turm mit Anbau.«

»Und der Zugang?«

»Könnte offen sein.«

»Danke. Wir Werden uns beeilen, Bill.«

»Was ist mit Johnny?«

»Er fährt.«

Bill lächelte, denn er sah es förmlich vor sich, wie Johnny stolz wie Oskar hinter dem Lenkrad des Porsche saß. Er bat Sheila noch, vorsichtig zu sein, da sie es nicht nur mit einem Mörder zu tun hatten.

»Und halte du die Stellung!«

»Mach ich.«

Bill steckte das Handy wieder weg. Zumindest war er jetzt beruhigter. Er konnte durchatmen. Auch seinen Sohn Jonny durfte man auf keinen Fall unterschätzen. Der hatte schon einige Male eine Feuertaufe überstanden.

Bill hatte sich während des Telefonats so klein wie möglich gemacht.

Und er hatte mit dem einen Ohr in die Gegend gelauscht, ohne jedoch etwas zu hören. Otto Winkler und seine Helfer hielten sich zurück.

Bill hoffte, dass dies noch eine Weile so bleiben würde. Er konnte sich auch vorstellen, dass der eine Schuss sie überrascht hatte. Und trotzdem war der Deutsche für ihn ein Mensch mit einem stark übersteigerten Selbstbewusstsein.

Sonst hätte er Bill nicht verfolgt und in der Nacht aufgesucht.

Er nahm an, dass niemand das kurze Gespräch gehört hatte, und er war froh darüber. Lautlos huschte er abermals die Stufen hinauf. Kein neues Licht, aber das andere reichte aus, obwohl es den Namen nicht verdiente. Es war mehr eine dunkelgraue Helligkeit, die sich hier ausbreitete.

Das große Skelett bewegte sich nicht vom Fleck. Es rieselte auch nichts mehr durch das Stundenglas, und auch von Otto Winkler war nichts zu sehen.

Plötzlich zuckte Bill zusammen! Da war etwas gewesen, und das nicht mal weit von ihm entfernt. Das Geräusch war für ihn nicht einzuordnen.

Ein scharfer Atemzug vielleicht oder ein leises Stöhnen, und es war nicht weit von ihm entfernt gewesen.

Bill ging in die Hocke. Dort blieb er in der Position eines Sprinters sitzen, der voller Anspannung auf den Startschuss wartete.

Wer ihn entdecken wollte, der musste schon nach unten schauen, und genau das tat der junge Mann nicht.

Es war für Bill nicht besonders überraschend, dass Otto Winklers Helfer dunkle Kleidung trug. Aber das Gesicht war nicht geschwärzt. Es wirkte wie ein heller Fleck in der Dunkelheit, und es bewegte sich immer dann, wenn der Mann einen Schritt vorging. Aus seiner rechten Hand ragte die Klinge eines Messers. Sie bewegte sich stets, als wollte der Typ mit ihr das Ziel ertasten.

Bill verhielt sich mucksmäuschenstill. Er war bisher noch nicht entdeckt worden, was er auch nicht unbedingt wollte. Er hatte sich vorgenommen, die Überraschung auf seiner Seite zu haben.

Der Messermann kam schräg auf ihn zu. Das nicht mal bewusst, denn er hatte Bill noch immer nicht entdeckt. Seine Schritte waren auch jetzt kaum zu hören, dafür das Rascheln seiner Kleidung, das mehr einem leichten Schaben glich.

Zu nah durfte Bill die Gestalt nicht an sich herankommen lassen. Die Sicht des Mannes würde sich von Sekunde zu Sekunde bessern.

Und dann tat Bill den ersten Schritt.

Er richtete sich auf, schaltete zugleich die Lampe an und strahlte direkt in das Gesicht des jungen Mannes.

Der sagte zunächst nichts, weil er völlig konsterniert war. Er hatte die Vorteile auf seiner Seite gesehen, und jetzt musste er begreifen, dass er selbst auf dem Präsentierteller stand.

»Ich glaube nicht, dass du noch große Chancen hast, Meister. Deshalb wäre es besser, wenn du das Messer fallen lässt.«

Der Mann gab keine Antwort.

Bill hatte sich nicht geirrt. Viel älter als fünfundzwanzig Jahre konnte er nicht sein. Seine Haare waren blond und wurden nur zum Teil von einer leichten Mütze verdeckt.

»Weg mit dem Messer!«, zischte Bill.

Der Mann stieß einen Fluch aus. Er machte nicht den Eindruck, als wollte er gehorchen, und nicht mal zwei Sekunden später rannte der Messermann auf Bill zu…

***

Es tat Johnny Conolly zwar leid, den Porsche im Schritttempo fahren zu müssen, aber er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab.

Sie näherten sich auf diese Weise einem Platz, der außerhalb der Ortschafft lag und groß genug war, um die Geschäfte der Schausteller aufzunehmen und auch deren Wagen, die sie in zwei Reihen zusammengestellt hatten.

Ruhig war es. Still, wie es sich für die Nacht gehörte. Hier und da gaben Außenlampen ihren einsamen Schein ab, aber sie brachten Johnny und seine Mutter nicht weiter.

»Wo soll ich parken, Ma?«

Sheila überlegte. Dabei drehte sie sich zweimal auf dem Sitz um.

»Es wäre wohl nicht gut, wenn wir direkt auf die Schreckenskammer zufahren.«

»Sondern?«

»Fahr mal nach links. Das steht ein Materialwagen. Wahrscheinlich schläft dort niemand, der plötzlich den Wunsch verspürt, durch die Nacht zu wandeln.«

»Alles klar.«

Nach wenigen Sekunden hatten sie den Platz erreicht, und Johnny stellte endlich eine Frage, die ihm schon während der Fahrt über auf dem Herzen gelegen hatte.

»Bist du bewaffnet, Ma?«

Sheila verkniff sich eine Antwort. Oder gab eine recht seltsame, denn sie hob nur die Schultern.

»Das ist schlecht.«

»Weiß man noch nicht, Johnny. Wir werden uns zunächst mal die Gegend anschauen oder die Attraktion, von der dein Vater gesprochen hat.« Sie löste den Gurt und stieg aus.

Auch Johnny schraubte sich aus dem Wagen. Sie blieben erst mal stehen, um die Umgebung in sich aufzunehmen, die von einer Stille beherrscht wurde, wie man sie sonst in der Nacht in London nicht fand.

Sie lastete irgendwie auf ihnen. Sie war für beide so etwas wie ein Bote der Furcht, lockend und warnend zugleich.

Sheila gefiel das alles nicht, es war ihr einfach zu trügerisch, dennoch war sie froh, dass sie mitgefahren war. Es ging um ihren Mann, und da konnte sie zu einer Tigerin werden.

Johnny war ein paar Schritte nach vorn und auch zur Seite gegangen, um einen besseren Blickwinkel zu haben. Viel mehr sah er aber von dort aus auch nicht. Am Ende einer Budengasse ragte so etwas wie ein Turm in den Nachthimmel.

Das musste die Schreckenskammer sein!

Johnny holte tief Luft, drehte sich zu seiner Mutter um und wollte etwas sagen.

»Schon gut, Johnny, ich habe das Ding auch gesehen.«

»Und du bist dir sicher?«

»Hundertprozentig.«

»Dann lass uns gehen.«

Sheila kannte den Eifer ihres Sohnes. Da kam er voll und ganz auf seinen Vater. Sie musste ihn bremsen und flüsterte ihm zu: »Nein, nicht so schnell. Du musst damit rechnen, dass dieser Winkler eine Wache aufgestellt hat.«

»Schon gut.«

Mutter und Sohn waren vorsichtig. Sie bewegten sich immer im Schatten der Buden, die ihnen Deckung gaben.

Wenig später standen sie vor der Schreckenskammer. Sie sah wirklich aus wie ein Turm mit Anbau. Und dort, wo der Turm in die Höhe ragte, befanden sich die Kasse und der Eingang.

Beides sah verrammelt aus.

»Weißt du, wo Dad hineingegangen ist?«, fragte Johnny.

»Nein, das hat er mir leider nicht gesagt. Aber wir können es ja mal hier versuchen.«

Johnny nickte. »Irgendwo müssen wir ja den Anfang machen.«

»Ich könnte noch mal anrufen.«

»Nein, Ma, warte noch mal ab. Ich schaue nach, ob die Tür tatsächlich abgeschlossen ist.«

»Okay, ich warte.«

Johnny hatte eigentlich nicht damit gerechnet, eine offene Tür vorzufinden, aber das Schicksal meinte es offenbar gut mit ihm.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte er. »Das ist nicht normal.« Eine starke Anspannung erfasste ihn, die noch zunahm, als er weiter ging und in die unbekannte dunkle Welt vor sich eintauchte.

Johnny hätte jetzt eigentlich zurückgehen müssen, denn seine Mutter wartete auf ihn. Das vergaß er plötzlich, denn er stellte fest, dass die Umgebung doch nicht so finster war, wie er beim Eintreten gedacht hatte.

Ein schales, graues Licht breitete sich in der Schreckenskammer aus.

Sein Blick blieb sofort an der unheimlichen Gestalt hängen, die links von ihm in die Höhe ragte. Johnny erkannte nicht, ob sie gegen die Decke stieß. Viel Patz zwischen ihnen gab es nicht, das sah er schon, und er sah noch etwas. Dieses Wesen war kein Monster wie King Kong oder irgendein Drache. Es war auch kein Mensch, aber es war möglicherweise mal ein Mensch gewesen. Jetzt stand dort nur ein gewaltiges Skelett und stierte auf eine von der Decke hängende riesige Eieruhr.

Zumindest kam Johnny dieser Vergleich in den Sinn. Er sah auch, dass der untere Teil des Glasbehälters zerschossen war und unter dieser Eieruhr eine Schicht aus Sand oder Staub lag.

Geräusche hörte er keine, und so wusste er nicht, wie er die Dinge einschätzen sollte. Wohl war ihm jedenfalls nicht.

Erst einmal wollte er seiner Mutter Bescheid geben. Er hatte sich schon halb umgedreht, da wurde er erwischt. Jemand war hinter ihm aufgetaucht. Er packte zu, riss ihn nach hinten, und einen Moment später spürte er den kalten Stahl einer Messerklinge an seiner Kehle…

»Einmal laut atmen, und du bist tot!«

***

Draußen wartete Sheila Conolly auf ihren Sohn. Sie wollte nicht direkt vor dem Eingang stehen bleiben, deshalb ging sie hin und her und vergaß dabei nicht, immer wieder Blicke in die Umgebung zu werfen.

Die Stille blieb bestehen. Wenn sie ehrlich war, kam sie ihr nicht geheuer vor. Auch sie hatte im Laufe der Jahre schon viele schreckliche Stunden durchlebt und durchlitten. So war sie in Situationen wie diesen höllisch misstrauisch und auf alles gefasst.

Besonders in einem Umfeld wie diesem. Hier war nichts mehr normal für sie. Feinde in der Dunkelheit. Sie befand sich auf der Spur eines Killers und…

Etwas ließ sie aufhorchen.

Da war etwas gewesen, das nicht in diese Umgebung hineinpasste. Sie glaubte nicht, dass es sich dabei um einen völlig normalen Laut gehandelt hatte.

Plötzlich konnte sich Sheila nicht mehr bewegen. Etwa ein halbes Dutzend Schritte vor ihr tat sich etwas. Da löste sich eine Gestalt aus dem Schatten des Anbaus. Erst noch langsam, dann immer schneller, sodass die Tritte deutlich zu hören waren.

Sheila stöhnte auf, denn sie hatte diese Gestalt erkannt. Es war der Killer, der Eric Delko umgebracht hatte. Er kam lässig auf sie zu, und Sheila schoss durch den Kopf, dass es ihrem Mann Bill nicht gelungen war, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.

»He, he, das ist aber eine Überraschung. Wunderbar. Damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Man irrt sich eben öfter im Leben.«

»Ich heiße übrigens Otto Winkler, und mir gehört die Schreckenskammer. Ist das nicht wunderbar?«

»Wenn Sie es sagen.«

»Du wirst sie kennenlernen.«

»Tatsächlich?«, höhnte Sheila.

»Das denke ich schon. Oder bist du nicht daran interessiert, wie es deinem Mann geht?«

»Wo ist er?«

»Aha, das hört sich schon anders an.«

»Sagen Sie es!«

»In der Schreckenskammer. In einem wunderbaren Raum. In einer Welt, die für Besucher so spannend und wahnsinnig interessant ist. Ich möchte dich einladen, ihr einen Besuch abzustatten.«

»Gut«, sagte Sheila. »Nur muss ich noch auf jemanden warten.«

Winkler lachte und schlug dabei gegen seine Brust. »Stimmt, du hattest ja noch einen mutigen jungen Mann bei dir.«

»Er ist mein Sohn.«

Winkler zählte auf und lachte dabei. »Vater, Mutter und Sohn. Da haben wir ja den ganzen Clan zusammen. Muss ich mich noch auf weitere Typen einstellen?«

»Das ist alles.«

»Hm, dann hast du Pech gehabt. Oder dein Sohn. Mein Mitarbeiter Spike hat sich um ihn gekümmert. Und dann gibt es da noch Costa, auf den ich mich ebenfalls verlassen kann.«

Sheila fror, aber sie wollte es genau wissen und flüsterte scharf: »Was ist mit diesem Costa?«

»Der kümmert sich um deinen neugierigen Mann«, erklärte Otto Winkler.

Einen Moment später wurde er von einem regelrechten Anfall der Wut gepackt; »Dieser Conolly hat mein Stundenglas zerstört. Und das hat er nicht ungestraft getan. Er wird einen sehr langen Tod haben, das verspreche ich dir.«

Sheila riss sich mühsam zusammen, um gelassen zu bleiben. »Kann ich ihn sehen?«

»Seine Leiche, meinst du?«

Es fiel ihr schwer, eine Antwort zu geben. Und die Worte waren kaum zu verstehen. »Ja, auch die.«

»Das hatte ich sowieso mit dir vor. Ach, noch etwas. Solltest du eine Waffe bei dir tragen, wird es für dich besser sein, wenn du sie mir überlässt.«

»Ja, aber ich bin waffenlos.«

Er glaubte es nicht. Er trat auf Sheila zu und tastete sie mit flinken Fingern ab, auch dort, wo es nicht nötig gewesen wäre. Sheila packte die Hand, ein Druck, eine Drehung und der Schrei!

Suko hatte Sheila diesen Griff und auch einige andere mal beigebracht.

Nun bewies sie, dass sie nichts verlernt hatte.

Aus Winklers Schrei wurde ein Jaulen. Er trat zurück, schüttelte den Kopf und massierte dabei die Haut seines malträtierten Gelenks.

»Das hast du nicht umsonst getan! Das zahle ich dir zurück!«

»Bitte«, sagte Sheila und griff an.

Auch diesmal überraschte sie Otto Winkler. Der im Halbbogen angesetzte Tritt erwischte ihn an der Brust und streifte dabei noch sein Kinn. Er gab einen pfeifenden Laut von sich, sah den nächsten Schlag zwar kommen, war aber nicht mehr in der Lage, ihm auszuweichen.

Otto Winkler landete auf dem Boden, und nach einem letzten Seufzer bewegte er sich nicht mehr.

Sheila lachte leise und bedauerte, dass ihre beiden Männer nicht hatten zusehen können.

Sie musste jetzt schnell handeln und den Bewusstlosen wegschaffen.

Wenn jemand die Schreckenskammer verließ, brauchte er nicht unbedingt auf die leblose Gestalt des Mannes zu stoßen.

Sheila wollte nicht weit gehen, und so zerrte sie den Mann in die schmale Gasse zwischen der Schreckenskammer und der Nachbarbude.

Mit dem Gesicht zu Boden ließ sie ihn liegen.

Jetzt musste sie das Richtige tun. Nur nicht so schnell auffallen. Die andere Seite war beschäftigt, wie auch immer. So würde sich Sheila etwas Zeit nehmen können.

Doch da hatte sie sich geirrt. Der Eingang zur Schreckenskammer wurde plötzlich geöffnet.

Sheila hatte gehofft, dass es Johnny war, der die Schreckenskammer verließ. Doch nicht er kam, es war Winklers Helfer, der in seiner rechten Hand ein Messer mit langer Klinge hielt…

***

Bill hatte beim besten Willen nicht die Zeit, lange zu überlegen, wie er reagieren sollte. Er musste nur zusehen, dass ihm die Klinge nicht in den Körper gerammt wurde.

Der Reporter war in zahlreichen Kämpfen gestählt worden, und als der Mann zustieß, zuckte er zur Seite.

Trotzdem traf die Klinge. Allerdings nicht Bill. Winklers Helfer rammte sie gegen die Wachsgestalt neben der Streckbank.

Bill sprang mit einem Satz über den Gefolterten auf der Bank hinweg, um auf die andere Seite zu gelangen.

Der Messerstecher huschte ihm nach. Er war sehr wendig. Mit der freien Hand hob er einen der Köpfe vom Boden hoch. Er schleuderte ihn Bill entgegen, der diesmal nicht auswich, weil er dem Messerstecher unbedingt auf den Fersen bleiben wollte.

Der Kerl huschte an einem Henker vorbei, der den Kopf seines Delinquenten festhielt, und hatte das Glück, in eine dunkle Ecke tauchen zu können.

Bill gab alles. Der flache Sprung, der Griff. Mit beiden Händen riss Bill den Mann zurück. Er umklammerte dabei seine Hüften und einen Moment später landeten beide am Boden.

Bill fiel auf ihn.

Durch den Stoß wurde sein Gegner nach vorn gedrückt, hatte dabei aber eine komische Haltung eingenommen. Warum er sich nach rechts drehte, das konnte sich Bill nicht erklären, doch in den nächsten Sekunden stand für ihn die Zeit still.

Er ahnte etwas, doch um sich Gewissheit zu verschaffen, musste er sich den Mann näher anschauen.

Er war tot!

Beim Fallen hatte er sich das Messer selbst in die Kehle gerammt. Da war nichts mehr zu machen.

Bill Conolly war alle andere als ein abgebrühter Mensch. Diesen Mann hier tot liegen zu sehen, tat ihm in der Seele leid.

Bill nahm das Messer an sich, nachdem er die Klinge an einem alten Lumpen abgewischt hatte, den einer der Gefangenen trug. Jetzt war zu dem künstlichen Blut echtes hinzugekommen.

Der Reporter stand noch immer im Gebiet der ausgestellten Horrorgestalten, an denen sich die Zuschauer ergötzen konnten. Einen der Helfer Otto Winklers hatte er ausgeschaltet. Jetzt gab es noch den zweiten Mann und natürlich auch Winkler selbst.

Der hielt sich zurück, was der Reporter sogar verstehen konnte. Es konnte sein, dass er erst nach einer Weile auftauchte, um zu sehen, ob sein Helfer Erfolg gehabt hatte.

Aber Tote - ob auf der einen oder der anderen Seite - sind kein Erfolg.

Winkler war den falschen Weg gegangen. Er hatte sich auf die Mächte der Unterwelt verlassen und auch auf eine Gestalt, die hier alles überragte.

Bill wusste, dass er mit dem Skelett noch Probleme bekommen würde.

Daran wollte er jetzt nicht denken und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Er war kaum einen Schritt gegangen, als er etwas hörte, das wie ein Zischen klang, dann aber wieder verschwunden war.

Waren es Tritte, die folgten?

Anschließend war es völlig ruhig. Und es war eine Ruhe, der der Reporter nicht traute…

***

Der Mann mit dem Messer lief zwei Schritte weit, dann hielt er an und wäre beinahe noch ausgerutscht.

Er suchte jemanden, das war an seinen Zickzackbewegungen zu erkennen, und Sheila hütete sich, ihm einen Hinweis zu geben. Sie blieb an der Stelle stehen, wo sie sich sicher fühlte und eine gute Übersicht hatte.

»Otto?« Die Stimme klang nervös. »Verdammt noch mal, wo steckst du denn?«

Sheila beobachtete, wie der Mann mit dem Messer von einer Seite zur anderen schritt, sich dabei hauptsächlich nach vorn konzentrierte. Es würde nicht mehr lange dauern, dann musste er Sheila entdeckt haben.

Aber es kam anders, denn eine zweite Stimme meldete sich. Das war Otto Winkler.

»Spike…«

»Hier, Chef…«

»Du musst aufpassen. Das verdammte Weibstück ist in der Nähe. Wenn du dich nicht vorsiehst, kratzt sie dir noch die Augen aus, Sie hat auch mich reingelegt.«

»Von wem sprichst du denn?«

»Die Blonde! Die ist gefährlich. Selbst ich bin auf sie reingefallen.«

»Und wo steckt sie?«

Sheila Conolly hatte alles gehört. Sie wollte sich nicht länger verstecken.

Der Kerl mit dem Messer sollte sie sehen, und sie wollte auch wissen, was mit Johnny passiert war.

»Hier bin ich!«

Sheila dachte nicht daran, sich ängstlich zu geben. Dieser Messertyp, sein Kumpan, und auch deren gemeinsamer Chef sollten hier keine Zeichen mehr setzen.

Mit Winkler war sie leicht fertig geworden. Wie es bei Spike aussehen würde, wusste sie nicht. Jedenfalls hatte er seine Überraschung verdaut und stellte sich ihr geduckt und mit leicht ausgebreiteten Armen entgegen.

»Hier muss ein Nest sein«, flüstert er scharf. »Kommen vielleicht noch ein paar von deiner Sorte?«

»Leider nicht.«

»Wie schön, dann bist du allein…«

»Nein!«, schrie Otto Winkler. »Die ist nicht allein. Da war noch ein junger Bursche bei ihr.«

»Klar, ich weiß. Der ist in der Kammer.«

Auch Sheila hatte die Antwort gehört.

»Was ist mit ihm?«, zischte sie.

»Er hat gedacht, besonders schlau zu sein. Aber nicht bei mir, Lady.«

»Was bedeutet das?«

»Kann sein, dass er schon verblutet ist. Du als seine Mama hast nicht gut genug auf ihn aufgepasst.«

Es war eine Antwort, die Sheila schockte. Wenn sie daran dachte, dass dieser Spike Johnny überfallen und mit den Messer angegriffen hatte, dann…

»Nein«, flüsterte sie. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Spike warf sein Messer lässig von der rechten Hand in die linke und wieder zurück. Er wollte offenbar nicht mehr länger reden, denn aus dem Stand sprang er auf Sheila zu.

Otto Winkler, der Schausteller, begleitete seinen Angriff mit einem hässlichen Lachen, bevor er schrie: »Stich sie ab, verdammt! Stich sie ab!«

Der Schuss fiel, als Spike seinen rechten Arm hob. Gesehen hatte er den Schützen nicht, und auch Sheila bekam ihn nicht zu Gesicht. Dafür hörte sie den Klang einer Beretta, und da konnte es nur einen geben, der im richtigen Moment eingegriffen hatte.

Spike fluchte, dann geriet er ins Stolpern, wollte sich wieder in die Höhe wuchten, aber etwas riss ihm die Beine weg und schleuderte ihn zu Boden, wo er gleich darauf in den Lichtschein von Bills Lampe geriet.

»Es ist nur dein Bein!«, erklärte den Reporter. Auch er schaute zu, wie Spike beide Hände gegen die Wunde am linken Oberschenkel drückte und zu jammern begann.

Sheila dachte an Johnny. »Was ist mit unserem Sohn? Hast du ihn gesehen?«

»Ja.«

»Wo denn?«

»In der Schreckenskammer. Er hat sich gut gewehrt und nur ein paar Blessuren davongetragen.«

»Dann kann ich zu ihm?«

»Er wird gleich nach draußen kommen. Es gab noch einen zweiten Mann, Sheila. Ich habe ihn leider töten müssen. Da hat Spike mehr Glück gehabt.«

Sheila spürte, dass ihre Beine leicht nachgaben. Obwohl sie ihre Gegner ausgeschaltet hatten, fühlte sie sich nicht wie auf der Siegerstraße. Um wieder einigermaßen zu sich zu kommen, musste sie sich abstützen.

Bill besaß als Einziger eine Waffe. Mit ihr hielt er Winkler und seinen Helfer in Schach. Es kam ihm auch ungewöhnlich vor, dass sich bisher niemand hier gezeigt hatte, denn die Kollegen des Schaustellers konnten schließlich nicht alle taub sein. Eigentlich mussten sie den Schuss gehört haben.

Aber es tauchte niemand auf. Die Menschen schliefen und dachten nicht daran, aus ihren Wagen zu kommen.

Bill wollte sich darüber keine Gedanken mehr machen. Er dachte an seinen Sohn, der die Messerattacke geschickt abgewehrt hatte, seinen Gegner aber nicht mehr hatte verfolgen können. Bill hatte ihm auf die Beine geholfen und ihm die Wunden verbunden. Dazu hatte er sein Hemd zerreißen müssen.

»Was sollen wir hier noch unternehmen, Bill?«, fragte Sheila.

»Wir müssen zumindest die Polizei alarmieren. Ich versuche mal, diesen Inspektor Benning zu erwischen. Seine Nachtschicht ist bestimmt noch nicht beendet.«

»Tu das.«

Bill konnte unbesorgt telefonieren, weil von dem Schausteller und seinem Helfer keine Gefahr mehr drohte. Winkler, der immer wieder durch sein verschwitztes Gesicht wischte, flüsterte so manche Flüche vor sich hin, und Spike saß jammernd auf dem Boden und hielt sein Bein. Hin und wieder fluchte auch er, aber beide Männer hinderten den Reporter nicht daran, mit der Polizei Kontakt aufzunehmen.

Bill wurde einige Male hin und her verbunden, dann hörte er Bennings Stimme.

»Was wollen Sie denn noch, Mr. Conolly? Einen Bericht für die morgige Presse schreiben?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Es gibt Arbeit für Sie, und ich denke, dass Sie mich mal besuchen sollten…«

***

Johnny Conolly lehnte noch immer an der Wand und dachte daran, welch ein Glück er gehabt hatte. Dieser Messertyp war ein Sadist gewesen. Er hatte Johnny nicht nur töten wollen, er hatte vorgehabt, ihn mit seinem Messer in Stücke zu schneiden.

Aus einer nicht sehr tiefen Wunde am Hals rann Blut. Auch die linke Schulter war in Mitleidenschaft gezogen worden, aber die Wunde war recht klein.

Johnny war noch einigen Attacken ausgewichen und hatte sich dann glücklich schätzen können, dass sein Vater aufgetaucht war. Spike hatte dies zur Flucht genutzt. Nachdem sein Vater ihm die leichten Wunden mit seinem zerrissenen Hemd verbunden hatte, war er Spike gefolgt, und Johnny hatte auch den Schuss gehört.

Und jetzt?

Er traute sich kaum, die Schreckenskammer zu verlassen. Er hatte einen Schalter entdeckt und ihn umgelegt. Der Raum wurde nicht gerade in gleißendes Licht getaucht, aber die Beleuchtung reichte aus, um alles besser erkennen zu können.

Vor allen Dingen das Skelett!

Ob es stand oder saß, war für ihn nicht zu erkennen, weil der graue Umhang bis zu den Füßen reichte. Aber der hässliche Schädel war einfach nicht zu übersehen, ebenso wie die beiden Augenhöhlen, die man zwar als leer bezeichnen konnte, aber es in Wirklichkeit nicht waren, wie Johnny feststellte.

Tief in ihrem Innern sah er Lichter. Oder war es ein Irrtum?

Johnny wischte über seine Augen, schaute erneut hin und sah das Gleiche.

Ihn überkam ein ungutes Gefühl. Derartige Reaktionen kannte er von seinem Vater und auch von seinem Patenonkel John Sinclair, dem Geisterjäger.

Johnny wusste, dass hier etwas nicht stimmte. Und damit meinte er das riesige Skelett, das so künstlich und leblos aussah, es aber nicht sein musste.

Johnny dachte darüber nach, ob er etwas unternehmen sollte, und entschied sich dafür. Er würde noch in der Schreckenskammer bleiben. Von Winkler und seinen Helfern war nichts zu sehen. Und das riesige Skelett zog ihn immer mehr in seinen Bann. Die Asche eines Menschen befand sich nicht mehr im Stundenglas. Sie lag auf dem Boden.

Das Glas war zerstört.

Es konnte nie wieder mit frischer Asche gefüllt werden.

Wenn Johnny sich etwas vorgenommen hatte, zog er es auch durch, bis er zu einem Ergebnis gelangte. Von dieser Maxime wollte er auch hier in der Schreckenskammer nicht abweichen, obwohl in den letzten Sekunden noch ein anderes Gefühl in ihm hochgestiegen war.

Er glaubte, nicht mehr allein zu sein. Zwar sah er keinen fremden Menschen in seiner Umgebung, aber das leicht beunruhigende Gefühl blieb bestehen.

Johnny starrte auf das alles beherrschende Skelett. Er stand neben ihm und hatte sich bisher noch nicht getraut, dieses Monstrum zu berühren.

Das änderte er.

Er legte seine rechte Hand auf einen Knochen und zog sie heftig wieder zurück - nicht weil er sich die Haut verbrannt hätte. Etwas völlig Harmloses hatte ihn zu dieser Reaktion veranlasst.

Waren die Knochen warm? Oder bildete er sich das nur ein?

Johnny tastete weiter. Tatsächlich, die Wärme blieb auch jetzt. Als würde das Skelett leben.

Johnny ließ die Hand auf einem Knochen liegen und bewegte sie nach einer Weile von unten nach oben. Und wieder spürte er die Wärme. Es war also keine Täuschung.

Er wusste sehr genau, dass Wärme Leben bedeuten konnte. Oder sogar sein musste. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Das hieß nämlich, wenn er ihn bis zum Ende dachte, dass dieses Monster möglicherweise nicht tot war, sondern nur in einem tiefen Schlaf lag, aus dem er jeden Moment erwachen konnte.

Johnny war zwar ein mutiger junger Mann und hätte sich auch weiter mit dem Skelett beschäftigt, aber hier wollte er doch lieber seinen Vater dabei haben.

Um mit ihm zu reden, musste er nach draußen. Da gab es kein langes Überlegen mehr, er setzte seine Absicht sofort in die Tat um und warf nur noch einen letzten Blick über die Schulter zurück.

Der Totenschädel zuckte!

Johnny hatte das Gefühl, einen Treffer in den Magen erhalten zu haben.

Er konnte es nicht fassen, das war doch unmöglich!

Aber da gab es eine andere Seite in ihm, die ihm widersprach.

Johnny schaute genauer hin. Das Zucken war am Kopf gewesen, und dabei waren auch winzige Lichter in den Pupillenschächten zu sehen, die nicht mehr starr lagen, sondern sich zu bewegen schienen.

»Das glaubt mir keiner«, flüsterte er. »Das ist der reine Wahnsinn. O scheiße.«

Johnny musste endlich raus und seinen Vater alarmieren.

Er rannte nicht. Er ging langsam und war auf der Hut. Bevor er die Ausgangstür der Schreckenskammer erreichte, drehte er sich noch mal um, lauschte, hörte aber nichts.

Dann öffnete er die Tür und sah als Erstes das Flackerlicht der Polizeiwagen.

Seinen Vorsatz, den Eltern Bescheid zu geben, stellte er erst mal zurück.

Johnny wartete ab…

***

Mit drei Fahrzeugen waren sie eingetroffen, und Tim Benning ging sofort auf Bill zu, nachdem er seinen Dienstwagen verlassen hatte. Sein Gesicht zeigte kein Lächeln, dafür jedoch Spuren einer Müdigkeit, die nicht zu übersehen waren.

Vor dem Reporter blieb er stehen und stemmte die Hände der angewinkelten Arme in die Hüften.

»Ich hätte es mir denken können, verdammt. Ich hätte es mir wirklich denken können.«

»Was hätten Sie sich denken können?«

»Dass ich noch mal von Ihnen höre.«

»Aha. Und wieso?«

Jetzt grinste der Beamte. »Ich habe mir die Zeit genommen, mich über Sie zu informieren. Kompliment. Was man da alles aus dem Internet herausholen kann, das ist schon ein Hammer. Gratuliere. Sie haben Ihren Job verdammt gut gemacht.«

»Wieso?«

»Sie sind ein Ass auf Ihrem Gebiet.«

»Ich gebe mir Mühe.«

»Wie meine Kollegen Sinclair und Suko.« Benning lachte jetzt. »Nun, habe ich ins Volle getroffen?«

Bill konnte nichts dagegen sagen. Es war bekannt, dass er mit den beiden Geisterjägern gut befreundet war, was sich auch bei der Polizei herumgesprochen hatte.

»Okay«, murmelte Benning. »Dann muss ich davon ausgehen, dass auch Sinclair in diesem Fall mitmischt?«

»Nein, das nicht. Er ist in Russland. Ebenso wie Suko. Über den Fall hier sind meine Frau und ich ganz allein gestolpert.«

»Und hier soll es auch einen Toten geben, wie Sie am Telefon gesagt haben?«

»Ja.«

»Wo liegt er?«

»In der Schreckenskammer. Ich hatte ihn schon fast überwunden, da ist er in sein eigenes Messer gefallen.«

»Das glaube ich Ihnen, Mr. Conolly. Und was ist mit den beiden Typen hier?«

»Der mit den wenigen Haaren auf dem Kopf ist der Chef. Sein Name ist Otto Winkler. Er ist der Mörder des Bestatters Eric Delko. Der Verletzte gehört zu ihm.«

»Weiter.«

»Das ist bisher alles.«

Benning schaute Bill skeptisch an, schüttelte den Kopf und meinte: »Das ist alles etwas viel auf einmal. Ich werde meine Leute mal in die Höhle des Löwen schicken.«

»Tun Sie das.«

Benning wandte sich ab, und Bill war froh, dass alles so glimpflich abgelaufen war für seine Familie. Es hätte auch sehr viel schlimmer kommen können.

Benning gab seinen Leuten Bescheid, wohin sie gehen mussten und was sie später zu tun hatten.

Neben sich hörte Bill die Stimme seiner Frau. »Wo steckt Johnny denn? Immer noch in dieser Schreckenskammer?«

»Ja, ich habe ihn noch nicht rauskommen sehen.«

Die Antwort beruhigte Sheila Conolly nicht. »Ich werde mal nachsehen. So toll kann es in dem Ding doch gar nicht sein.«

»Da kommt er.«

Sheila drehte den Kopf. Sie sah ihren Sohn aus dem normalen Eingang kommen, und er machte auf sie nicht eben den Eindruck eines Siegers.

»Da stimmt doch was nicht.«

»Ich sagte schon, Sheila, dass Johnny einen harten Kampf hat ausfechten müssen.«

»Du hättest ihn mitbringen sollen.«

»Er wollte nicht.«

»Klar, ihr Kerle haltet wieder mal zusammen.« Sheila blies eine Haarsträhne aus ihrer Stirn und wollte sich in Bewegung setzen, was nicht mehr nötig war, denn Johnny kam sowieso auf seine Eltern zu. Er ging schnell und es lag ein schmales Lächeln auf seinem Gesicht.

»Da bin ich wieder.«

»Und ausgelaugt«, sagte Sheila.

»Ach, ich weiß nicht.«

»Du bist lange in der Schreckenskammer gewesen. War sie so interessant für dich?«

Johnny überlegte. Er wollte sich nicht die Blöße geben und die Unwahrheit sagen, aber er konnte das, was er erlebt hatte, nicht als eine Tatsache hinstellen, deshalb blieb er allgemein. »Irgendwas stimmt da nicht, Dad.«

»In der Kammer?«

»Ja.«

»Und was schlägst du vor?«

Johnny schaute für einen Moment zu Boden. »Ich denke, dass wir da noch mal rein müssen.«

»Und weiter?«

»Um die Wahrheit zu erfahren, Dad.«

Bill überlegte. »Welche Wahrheit?«

»Ich glaube, dass etwas in dieser Schreckenskammer steckt, was wir übersehen haben. Ich kann es nicht erklären. Es ist möglicherweise die andere Seite.«

»Sprichst du etwa vom Teufel?«

»Ich wüsste keinen anderen.«

»Aber wie kommst du darauf?«

»Ich habe das Skelett angefasst und sah auch, dass das komische Stundenglas nicht mehr heil war.«

»Keine Sorge, das war ich.«

»Okay. Und ist dir denn nichts aufgefallen?«

»Doch. Erstens ist das Ding verdammt groß, und zweitens geht dieser Winkler davon aus, dass es etwas Besonderes ist und durch den Atem der Hölle geweiht wurde.«

»So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht«, sagte Johnny. »Für mich lebt dieses knöcherne Etwas. Warum sonst diese Wärme in seinen Knochen? Ich glaube, Dad, dass wir uns den Unhold mal genauer anschauen sollten.«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Sheila. »Müsst ihr euch denn noch weiter darum kümmern? Die Polizisten werden die Schreckenskammer mit dem Skelett schon untersuchen.«

Sie hörten Schritte und wandten die Köpfe.

Tim Benning trat zu ihnen.

»Na, haben Sie noch etwas herausgefunden?«, fragte der Inspektor.

Bill lachte. »Wir haben schon genug Probleme gehabt. Jetzt sind Sie an der Reihe.«

Benning nickte. »Zwei von meinen Leuten sind gewissermaßen als Vorhut hineingegangen. Ich warte nur auf ihren ersten Bericht.«

»Okay.«

Johnny sagte: »Sie sollten Ihren Leuten noch sagen, dass sie verdammt aufpassen müssen.«

»Ach, wissen Sie mehr?«

»Nein«, erwiderte Johnny, »aber die Schreckenskammer trägt meiner Meinung nach nicht grundlos diesen Namen.«

»Keine Sorge, wir passen schon auf. Sie bleiben noch hier?« Seine Frage hörte sich an wie eine Drohung.

»Aber sicher«, erklärte Bill. »Das tun wir immer, verstehen Sie? Bis zum Letzten.«

Tim Benning wusste nicht so recht, was er mit dieser Antwort anfangen sollte. Er hatte den Zwischenton sehr wohl gehört und fragte: »Ist da noch etwas, was ich wissen sollte?«

»Fragen Sie meinen Sohn.«

»Gut, dann sagen Sie es.«

»Ich würde vorschlagen, dass Ihre Männer nicht die gesamte Kammer durchsuchen.«

»Sehr schön, und warum?«

»Das Skelett beherrscht alles«, sagte Johnny.

»Ach, ein Knochenmann?«

»Ja. Und noch mehr. Es könnte sein, dass er von einer mörderischen Kraft erfüllt ist. Auch wenn Sie darüber jetzt lachen wollen, Mr. Benning. Ich kann Sie nur warnen.«

»Und Sie denken auch so, Mr. Conolly?«

»Ja«, sagte Bill.

Tim Benning wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Er hob die Schultern und sprach dann von irgendeinem Hokuspokus.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich sagte Ihnen doch, dass ich mich über Sie erkundigt habe, Mr. Conolly. Und wenn man einen Geisterjäger zum Freund hat, kann das durchaus abfärben. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein.«

Der Arzt kam zu ihnen. Er hatte die Wunde des Verletzten provisorisch versorgt und wollte sich nun um die Leiche in der Schreckenskammer kümmern.

Zwei Männer und ein Fotograf hielten sich in dem Gebäude auf, und der Arzt fragte Benning: »Hast du schon was von ihnen gehört, Tim?«

»Nein. Warum sollte ich?«

»Weil du hier draußen stehst und abwartest.«

Tim Benning hatte den Vorwurf genau verstanden, aber er gab keine Antwort mehr, denn die Männer, die in der Nähe zusammenstanden, hörten die grässlichen Schreie, die aus der Schreckenskammer drangen…

***

Keiner der Anwesenden rührte sich. Jeder lauschte noch den schrecklichen Schreien nach, und es gab keinen Zweifel, woher sie gekommen waren.

Johnny fasste sich als Erster.

»Das Skelett, Dad! Ich habe mich nicht geirrt!«

Benning fing an zu lachen.

»Sie wollen doch nicht behaupten, dass in dieser Schreckenskammer ein lebendiges Skelett darauf wartet, sich irgendwelche Opfer zu holen?«

»Doch!«, brüllte Otto Winkler, der mit Handschellen gefesselt an einem Wagen lehnte. »Es ist wach! Es ist wütend geworden, weil man ihm alles genommen hat.«

»Bitte, das kann nicht sein. Ich sage Ihnen, dass Sie…«

Bill unterbrach den Inspektor. »Nein, Benning. Nehmen Sie lieber an, dass dieser Mensch recht haben könnte. Wir werden die Kammer betreten und Otto Winkler mitnehmen.«

Tim Benning mochte ein guter Polizist sein, in diesen Augenblicken war er überfordert. Da er nichts tat, übernahm Bill Conolly das Kommando.

Er lief auf Otto Winkler zu, der sofort die gefesselten Arme anhob, um sein Gesicht zu schützen.

Bill zog ihn hoch. »Hören Sie auf mit den Kindereien und kommen Sie mit!«

»In die Kammer?«

»Ja!«

»Wollen Sie sterben?«

»Nein.«

»Dann bleiben Sie draußen. Sie haben doch die Schreie gehört. Sie werden zwei Tote finden, zwei neue Tote, das kann ich Ihnen versprechen. Das Skelett ist etwas Wunderbares aber auch Gefährliches.«

»Tatsächlich?«

»Es ist aus einer der zahlreichen Höllen geschlüpft und in diese Welt gekommen. Ich habe es beschwören können. Ich habe den Tod auf meine Seite gezogen.«

Bill fragte: »Und wie haben Sie das gemacht?«

»Es war einfach. Ich musste es nur finden, denn ich habe gelesen, dass der Tod lebt!« Sein Lachen wurde zum Schreien. Dann die Worte: »Ja, der Tod lebt. Ich habe ihn gesehen! Er beherrscht meine Schreckenskammer und er saugt aus der Asche der Toten seine Kraft. Das ist Wahnsinn. Er kann mit der Asche Kontakt aufnehmen, er blickt dann ins Reich der Toten, aber das haben Sie ja schon selbst gesehen, als plötzlich das Gesicht über der Asche schwebte.«

»In der Tat.«

»Es war seine Kraft. Es war die Verbindung zum Totenreich oder zu einer der Höllen, die er aufrecht hielt. Er war schon immer sehr mächtig und stark.«

»Dann hat er die beiden Männer getötet, die in die Schreckenskammer gegangen sind?«

Winkler nickte. »Den Schreien nach hatten sie wohl keine Chance.«

»Okay«, sagte Bill, »das werden wir uns genauer ansehen. Ich nehme Sie mit in die Schreckenskammer.«

Winkler erschrak. »Was wollen Sie?«

»Das habe ich laut genug gesagt.«

»Sind Sie denn lebensmüde?«

»Nein.«

»Dann bleiben Sie hier.«

»Aber warum denn, Mr. Winkler? Sie sind doch bei mir, und Sie sind ein Freund des Skeletts. Da kann mir nichts passieren. Wir werden das Ding schon schaukeln.«

»Sie landen im Grab.«

Bill nickte. »Das weiß ich. Nur nicht heute.« Er griff an die rechte Schulter des Mannes und zerrte ihn zu sich heran. »Die Fesseln bleiben. Ich möchte nicht noch weitere Überraschungen erleben.«

»Nein, aber…«

»Es gibt auch kein Aber mehr.« Bill stieß den Mann vor.

Es gab inzwischen auch einige Zuschauer. Schausteller, die die heranfahrenden Polizeifahrzeuge gehört haben mussten. Sie standen in der breiten Gasse und trauten sich nicht näher.

Bill hielt den Mörder am Kragen gepackt, nickte aber seiner Frau und Tim Benning zu. »Ich werde mit unserem Freund hier in die Schreckenskammer gehen. Das Skelett ist kein normales. Das muss ich euch leider sagen. Die Kraft der Hölle hat es…«

Benning konnte nicht länger ruhig bleiben.

»Glauben Sie wirklich an das, was Sie da gesagt haben?«

»Ja. Winkler hat es uns bestätigt, und wir sollten ihm in diesem Fall schon trauen. Ihm gehört die Schreckenskammer. Er hat mir gesagt, dass das Skelett für ihn der lebende Tod ist, und ich möchte herausfinden, ob es wahr ist. Ein Tod, der lebt und als Lebenselixier die Asche von Verstorbenen braucht. Alles klar?«

Für den Arzt und auch für Tim Benning war nichts klar. Dem Gesicht des Inspektors war jedoch abzulesen, dass er ins Nachdenken geraten war und jetzt alles über Bord warf, auf das er bisher gesetzt hatte.

»Ich gehe mit Ihnen, Mr. Conolly.«

»Sie brauchen es nicht.«

»Ich will es aber.«

»Gut, das ist eine Antwort. Was jetzt passiert, unternehmen Sie auf eigene Gefahr.«

»Aber Sie auch.«

»Stimmt schon. Ich maße mir aber an, eine gewisse Routine im Kampf gegen solche Gestalten zu besitzen.«

Benning sage nichts mehr, machte allerdings den Anfang und ging los.

Bill wurde noch von der Stimme seiner Frau gestoppt. »Wag dich nicht zu weit vor, bitte.«

»Keine Sorge.«

»Und denk daran, dass ich auch noch da hin.«

Er runzelte die Stirn und deutete ein Kopfschütteln an. »Was meinst du damit?«

»Später.«

Johnny wollte ebenfalls mitgehen, aber da spielte seine Mutter nicht mit.

Sie flüsterte ihm etwas zu, und er nickte.

Bill hatte inzwischen den Inspektor überholt. Er stand vor der Eingangstür, die immer noch unverschlossen war.

Seine Waffe hatte er ebenso gezogen wie der Inspektor die seine. Bill nahm das Rasierwasser des Mannes wahr, so dicht war er bei ihm, als sich beide über die Schwelle schoben und in einen Raum schauten, der von einem schwachen Lichtschein erfüllt war.

Bill kannte die Einrichtung. Benning noch nicht.

»Da ist ja das halbe London Dungeon.«

»So ähnlich.«

»Und weiter?«

Sie waren weit genug gegangen. Bill tippte Benning auf die Schulter, und der Mann drehte sich nach links.

»Neiiin!«

Bill sage nichts. Er ließ Benning in Ruhe schauen, der sich einem Skelett gegenüber sah, das die doppelte Größe eines Menschen hatte. Es war eingehüllt in graues Tuch, und nur sein halb zerstörtes Gesicht war deutlich zu erkennen.

Benning sah auch das zerstörte Stundenglas von der Decke hängen, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Das Ding hat er mit der Asche der Toten gefüllt?«

»So ist es.«

»Aber warum hat er das getan?«

»Ich habe Ihnen eine Erklärung dafür gegeben, die müssen Sie akzeptieren. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Ja, das denke ich mir. Und wo sind meine beiden Männer?«

»Wir müssen sie suchen.«

Benning nickte. »Wenn dieses Skelett sie tatsächlich umgebracht haben sollte, dann…«

Bill enthielt sich einer Antwort. Er schaltete seine kleine Taschenleuchte ein, um auch die Stellen aus der Dunkelheit zu reißen, die das normale Licht nicht erreichte.

Seine Augen weiteten sich schon nach wenigen Sekunden, als er den ersten Mann sah. Er lag bewegungslos und blutüberströmt vor einer Frankensteingestalt.

»Er ist tot«, flüsterte Benning, »mein Gott, das hätte ich nicht gedacht.«

»Lassen Sie uns den anderen suchen!«

»Glauben Sie, dass auch er…«

»Wir müssen damit rechnen.«

Diesmal hatten sie Glück. Nicht weit von ihnen entfernt hörten sie ein leises Stöhnen. Als sie näher gingen und Bill die richtige Stelle ausleuchtete, da sahen sie ihn liegen. Verletzt, aber nicht tot. Er hatte sich in eine Nische gepresst und dort einen Sarg zur Seite geräumt, um Platz zu haben.

Tim Benning ging neben ihm auf die Knie.

»Milton, verdammt, was war los? Kannst du sprechen?«

Das konnte er, aber in seiner Angst brachte er keine normalen Worte hervor. Es war ein Krächzen und Flüstern, und beide Männer mussten sich anstrengen, um etwas zu verstehen.

Es ging um das Skelett. Für den Polizisten war es der große Feind, der töten wollte.

»Es kann sich bewegen!«, keuchte er. »Es kann aufstehen. Es hat wahnsinnige Kräfte, wir kamen dagegen nicht an. Was ist mit Jake? Er wurde plötzlich weggezogen…«

»Jake befindet sich ein paar Meter weiter«, gab Tim Benning zu.

»Tot?«

Der Inspektor nickte. An das Skelett hatten er und Bill in den vergangenen Sekunden nicht mehr gedacht, was sich allerdings schnell änderte, denn von dort, wo es stand, hörten sie einen Laut.

Beide liefen zu einer Stelle, wo sie einen besseren Blick hatten.

Und was sie zu sehen bekamen, das ließ sie nicht eben fröhlicher werden.

Sie sahen das Skelett, das nicht mehr starr auf seinem Stuhl hockte. Es war dabei, sich in die Höhe zu schieben, um seine wahre Größe zu erreichen.

»Mein Gott, das ist ja riesig!«, hauchte Benning.

»Ich weiß.«

»Und jetzt?«

Bill gab keine Antwort. Er wollte die Bewegungen des Skeletts beobachten. Das Aufstehen war so gut wie mit keinem Laut verbunden.

Vor dem Stuhl, auf dem es gesessen hatte, blieb das Skelett stehen.

Von dort aus hatte es einen guten Überblick und konnte sehen, wo seine Feinde waren.

Bill hatte die Beretta gezogen.

»Können Sie damit etwas ausrichten?«, flüsterte Tim.

»Genau weiß ich es nicht. Aber ich werde versuchen, ihm einen kleinen Schrecken einzujagen.«

»Aber wie bringt man solch ein Monster denn um?«

»Das, mein Lieber, weiß ich auch nicht. Sorry, da bin ich wirklich überfragt.«

Bill wusste jedoch, was er tun musste. Er hatte schon zweimal so gehandelt, als er auf den Kopf des Skeletts und dann auf das Stundenglas geschossen hatte, und jetzt nahm er einen weiteren Anlauf, der wahrscheinlich nicht viel bringen würde, das wusste er selbst.

Das Skelett hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Wenn Bill in das Knochengesicht schauen wollte, musste er den Kopf in den Nacken legen.

Er sah die Knochenfratze, aber auch das unheimliche Licht in den Augen. Er schoss noch nicht und fragte sich, was geschehen würde, wenn er die Kugel genau in ein Auge setzte. Konnte eine derartige Kreatur überhaupt blind werden?

Nicht länger nachdenken - schießen!

Zweimal drückte er ab. Natürlich zielte er auf das Gesicht. Knochensplitter flogen in alle Richtungen weg, aber er hörte keinen Schrei. Das Skelett drehte sich auf der Stelle, und es sah aus, als wollte es Bill im nächsten Augenblick packen, um ihn zu zerreißen.

Da irrte sich Bill.

Das Skelett regenerierte nur. Es hatte die beiden Kugeln geschluckt und stand jetzt auf der Stelle, wobei es sich fast wie im Tanz wiegte und nicht mehr auf die beiden Männer achtete.

Bill und der Inspektor nutzten die Gelegenheit, um zu verschwinden. Sie rannten nah an dieser Horrorgestalt vorbei, um den Ausgang zu erreichen. Aufgegeben hatte Bill noch nicht, aber er wollte sich besser und freier bewegen können. Sie stolperten hinein in die Nacht, und Sheila stieß einen leisen Ruf aus.

Bill lief auf seine Frau zu. Heftig atmend blieb er neben ihr stehen.

»Ich war Zeuge, wie das Skelett von seinem Sitz aufstand«, flüsterte er.

»Und du hast geschossen?«

»Ja.« Bill blickte zum Eingang hin. »Ich habe geschossen, ich habe auch getroffen, aber ich habe es nicht stoppen können, verstehst du? Geweihtes Silber kannst du vergessen.«

»Und? Glaubst du, dass es eine Waffe gibt, die das Skelett zerstören kann?«

»Ja! Sprengstoff.«

»Und den haben wir hier nicht zur Verfügung.«

Otto Winkler hatte ihr Gespräch mit angehört.

»Ihr werdet es nicht schaffen!«, flüsterte er. »Es gehorcht keinem. Mir hat es nur gehorcht, weil ich ihm die Asche besorgte. Dieses Skelett ist ein Einzelgänger, es ist wie ein mörderischer Urzeitahne der Hölle. Wenn ihr fliehen wollt, versucht es nur. Es wird euch nichts bringen, weil der lebende Tod euch findet und vernichten wird.«

»Wir müssen es weglocken«, schlug Johnny vor. »In die freie Wildbahn. Wir bleiben immer in seiner Nähe, damit es uns nicht aus den Augen verliert. Dann rufst du Sir James an, Dad, und ich denke, dass er die Leute schickt, die wir brauchen.«

Das war eine Idee, aber nur im Notfall. Es konnte ja sein, dass es noch…

Wer immer etwas gedacht hatte, er wurde jetzt unterbrochen, und zwar durch ein berstendes Geräusch. Das Skelett hatte sich von innen her gegen die Tür gewuchtet und durch den Stoß die halbe Fassade eingerissen. Daran war zu erkennen, welch eine Kraft in ihm steckte.

Es ging weiter. Es stand im Freien. Die Trümmer der Fassade verteilten sich um es herum. Es schüttelte sich, hob seinen Kopf an und ließ ihn dann sinken, um die Zwerge anschauen zu können, die vor ihm standen und es anstarrten.

»Du bist der Gewinner!«, brüllte Otto Winkler. Ihn hielt nichts mehr bei den anderen. Er rannte stolpernd auf das mächtige Skelett zu. »Du bist der Gewinner, und ich gehöre zu dir!«

Winkler schwenkte die gefesselten Arme, und einen Moment später warf er sich der makabren Gestalt entgegen, die ihre Arme ausgestreckt hatte und nun mit ihren Knochenklauen Zugriff.

Es bedurfte nur einer winzigen Bewegung, dann schwebte der Schausteller über dem Kopf des Knöchernen.

Es gab niemanden, der den Mann retten konnte. Kugeln versagten, und so mussten sie mit ansehen, wie das Skelett seinen Chef tötete.

Es brach ihm die Knochen.

Die hässlichen Geräusche wollte keiner mehr hören. Sheila und Johnny pressten die Hände auf ihre Ohren. Tim Benning, der Arzt und auch die anderen Männer aus der Truppe schafften es nicht. Sie waren wie erstarrt und hörten noch einen wilden Schrei, bevor das Skelett den Toten einfach wegwarf wie ein Stück Papier.

»Das war Mord!«, keuchte Benning, der einfach nur den Kopf schüttelte und seine Arme hin und her schlenkerte. Seine Beine zitterten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann er zusammenbrechen würde.

Nach dieser Tat bewegte sich das Skelett nicht mehr. Es stand vor ihnen als lebender Tod, und es war Bill Conolly, der von Flucht sprach, die sie so schnell wie möglich in Angriff nehmen mussten.

»Die anderen Menschen müssen auch mit. Das Skelett wird kein Pardon kennen. Wir haben keine Waffen, mit denen wir es ausschalten könnten. Tut mir leid.«

Für Bill war damit alles gesagt, nicht aber für Sheila Conolly.

»Irrtum, Bill, wir haben eine Waffe!«

Bill sah seine Frau aus großen Augen an. »Bitte, habe ich das richtig gehört?«

»Ja, das hast du.«

»Und welche Waffe meinst du? Trägst du eine Sprengladung bei dir?«

»Nein, aber als tödliche Sprengladung kann man sie schon ansehen.«

Sheila hob ihren dünnen Pullover an der linken Seite hoch.

Für einen Moment verschwand dort ihre Rechte.

Sie kam schnell wieder zum Vorschein, und sie hielt etwas fest, womit Bill und Johnny nicht im Traum gerechnet hätten.

Es war die Goldene Pistole!

***

Ja, Sheila hatte mehr als recht, wenn sie sie als ultimative Waffe bezeichnete. Ihr Inhalt war Horrorschleim vom Planeten der Magie, und der zerstörte alles.

Vom Tier über den Menschen bis hin zum Beton. Nichts konnte dieser Waffe widerstehen, die die Conollys nur einsetzten, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab.

Bill war so überrascht, dass er eine dumme Frage stellte.

»Wieso hast du sie mitgebracht?«

Sheila lächelte schmal. »Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass du in eine böse Sache hineingeraten sein könntest.«

Bill sagte nichts darauf. Er streckte die Hand aus, und Sheila übergab ihm die Goldene Pistole.

»Dann seht mal zu, dass ihr aus der Gefahrenzone verschwindet«, murmelte er.

Er schaute auf die Waffe, die so harmlos aussah. Man konnte sie mit einer Wasserpistole verwechseln. »Geht weg, bitte!«

Bill gab den anderen Männern ein Zeichen. Sie folgten jetzt seiner Anweisung, liefen in den Hintergrund und blieben dort sprungbereit stehen. Nur Tim Benning bewegte sich nicht. Er musste noch eine Frage stellen. »Was ist das?«

»Eine ultimative Waffe.«

»Aha. Keine Wasserpistole?«

»Nein, sie sieht nur so aus.« Benning zuckte mit den Schultern und ging zu seinen Männern hinüber.

Bill kannte die Funktion der Waffe genau. Ein kleiner Klumpen ihres Inhalts reichte aus, um eine optimale Wirkung zu erzielen.

Er wandte sich dem Skelett zu. Zu übersehen war es nicht. Ein Horrorbild, wie es früher Kindern beschrieben wurde, wenn sie nicht artig waren.

Der tote Winkler lag auf dem Boden. Es gab nur noch dieses Skelett als Feind.

Bill hob die Goldene Pistole an.

Nicht weit von ihm entfernt standen die anderen und drückten ihm die Daumen.

Bestimmt hatte auch das lebende Skelett gesehen, was es erwartete. Aber es war offenbar davon überzeugt, dass es nichts gab, was für ihn eine Gefahr darstellte, und deshalb setzte es sich locker in Bewegung.

Bill zielte genau. Er ließ sich durch nichts mehr ablenken, und als er den Drücker mit dem rechten Zeigefinger langsam nach hinten bewegte, da konzentrierte er sich noch mehr.

Im Innern des Pistole gab es eine Bewegung. Bill spürte sie auch außen.

Ein winziges Zittern, nicht mehr.

Der Klumpen aus Schleim verließ die Mündung. Er bewegte sich nicht mal schnell. Der Schütze hätte ihm noch nachlaufen und ihn auffangen können. Doch Bill hütete sich, das zu tun.

Das Skelett hatte ebenfalls etwas gesehen. Aber es wusste nichts über die Wirkungsweise dieser Ladung, und so traf der Schleim genau dort, wo Bill es gewollt hatte.

Genau in der Körpermitte!

***

Der Schleim fiel nicht ab, er blieb hängen, als hätte man einen kleinen klebrigen Ball gegen die Knochen geworfen.

So sah es allerdings nur in den nächsten zwei, drei Sekunden aus, denn schnell nahm der Klumpen an Größe zu. Er breitete sich auf den Knochen aus.

Das Skelett schlug seine rechte Hand gegen die Stelle, wo der Schleim sein Zentrum hatte. Es riss den Knochen auch wieder zurück, aber da war er bereits gefangen. Er zerrte eine breite Schleimspur in Richtung Kopf hoch, berührte mit der Klaue den Knochenschädel, und nun konnten die Zuschauer sehen, welch fürchterliche Wirkung diese Waffe hatte.

An Körper und Kopf rann der Schleim zugleich hinab. Das Zeug erreichte auch die Beine, die Arme hatte es schon längst an den Körper gedrückt, und plötzlich wurde aus der Masse eine große ovale Blase. Es war der Moment, in dem das Opfer nicht mehr entkommen konnte.

Und es hatte auch den toten Otto Winkler erwischt. Das Skelett war noch einen Schritt nach vorn gegangen und hatte so den am Boden liegenden Toten mit dem Knochenfuß berührt.

Die Blase beulte sich nach allen Seiten hin aus. Sie wurde so groß wie das Skelett und umhüllte es ganz und gar.

Bill hatte die Waffe sinken lassen. Er musste einfach lachen, um seinem Triumph Ausdruck, zu geben.

Das Skelett stand noch. Der tote Otto Winkler lag auf dem Halbrund des Untergrunds und wurde schon vom Schleim aufgelöst. Die Haut, die Haare, auch die Knochen. Von einem Menschen, der in dieser Blase lag, blieb nicht mal Staub zurück.

Aber auch das Skelett aus der Schreckenskammer wurde nicht verschont. Von oben her klatschten die dicken Schleimtropfen auf die Knochen und rannen im Zeitlupentempo daran hinab, wobei sie ihre volle dämonische Kraft ausspielten.

Sie lösten das harte Knochengerüst auf, als bestünde es aus Teig. Auch der Kopf zerfiel. Zuerst sah es aus, als sollte er in zwei Hälften zerfallen, doch dann brach er nach allen Seiten weg. Dabei zerkrümelte seine Masse und fiel in die Tiefe.

Körperteile wie Arme, Beinhälften, Rippen schaukelten auf der Schleimmasse in der Blase, die in ihrer Gier keine Grenzen kannte. Erst wenn sie alles in ihr vernichtet hatte, würde sie auf Wanderschaft gehen, aber noch musste die unheimliche Säure einiges zerstören.

Bill Conolly trat etwas zurück. Er wusste, wo Sheila und Johnny standen.

Er warf ihnen einen kurzen Blick zu und sah, wie Sheila ihren rechten Daumen in die Höhe stellte.

Der Inspektor und auch der Arzt wollten etwas sagen, aber sie brachten kein Wort hervor. Der Vorgang hatte ihnen die Sprache verschlagen. Sie schauten nur ungläubig auf die Masse am Boden der Blase.

Es schwammen nur noch die letzten Reste darin, dann war auch das Skelett Vergangenheit.

»Und jetzt kommt noch das Finale, Dad«, sagte Johnny.

Bill nickte, drehte die Goldene Pistole und sorgte dafür, dass die Mündung dabei nicht zufällig auf einen Menschen zeigte.

Der Inspektor bewegte sich an Sheila vorbei. Er ging auf die große Blase zu, die sich leicht bewegte, sodass der auf ihrem Boden befindliche Inhalt hin und her schwappte.

»Stehen bleiben!«

Bills Warnung schmetterte förmlich in die Ohren des Polizisten, der auch verwirrt stehen blieb und sich umdrehte.

»Eine Berührung, und Sie sind verloren, Benning! Das Ding holt sie ein lach zu sich rein.«

»Ehrlich?«

»Warum sollte ich Sie anlügen?«

»Ja, schon gut.« Er ging zu den an deren Wartenden zurück.

Bill ließ die große Blase nicht aus den Augen. Sein rechter Zeigefinger berührte einen anderen Abzug.

Dann schoss Bill. Erneut drückte er nur einmal ab, und ein kleiner silbriger Pfeil verließ die klobige Waffe, jagte auf die dicke Haut der Blase zu und traf sie im Zentrum.

Keine Explosion. Trotzdem wurde die Blase mitsamt ihrem Inhalt zerstört.

Fetzen? Nein, die gab es nicht. Der Pfeil hatte kaum getroffen, da war von der Blase nichts mehr zu sehen. Es gab sie einfach nicht mehr…

***

Auch Tim Benning hatte seinen Schock bald überwunden. In ihm brach wieder der Polizist durch, und er wandte sich an Bill.

»Ich muss einen Bericht schreiben. Es gibt genügend Zeugen, und wir alle haben etwas gesehen, das es eigentlich nicht geben kann, das aber trotzdem geschehen ist. Können Sie mir sagen, wie ich das meinem Vorgesetzten erklären soll?«

»Ja, kann ich.«

»Da bin ich aber mal gespannt.«

»Wenden Sie sich an Sir James Powell. Er ist der Vorgesetzte ihrer Kollegen Sinclair und Suko. Erklären Sie ihm die Dinge und lassen Sie mich dabei an Ihrer Seite sein.«

Tim Benning schaute Bill eine Weile an.

»Ja«, sagte er dann. »So werde ich es machen. Dann wird man mich wohl nicht für verrückt erklären.«

»Sie sagen es, Tim…«

ENDE
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